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Literarische Fälschungen und Mystifikationen. 


Von 


Dr. Heinrich Klenz in Berlin-Steglitz. 


Fälscher gibt seine eigene Arbeit für das Werk eines andern, meist berühmten 

Schriftstellers früherer Zeit, manchmal auch eines zeitgenössischen, aus. Der Plagiator 
gibt eines andern Arbeit, sei es ganz oder zum Teil, für sein eigenes Werk aus; von ihm 
wird in einem späteren Aufsatze die Rede sein. 

Die literarischen Fälscher behandelte zuerst der Jenaer Professor Burchard Gotthelf Struve 
(später Hofrat und Historiograph in Weimar, f 1738), einer der Begründer der Literaturge- 
schichte in Deutschland, in seiner „Dissertatio historico-litteraria de doctis impostoribus,“ die 
er 1703 einzeln veröffentlichte und verbessert ein Jahr darauf seiner „Introductio ad notitiam 
rei litterariae et usum bibliothecarum“ (5. Aufl. 1729) einverleibte. Eine Übersetzung jener 
Abhandlung erschien 1734 zu Sorau unter dem Titel „Von gelehrten Betrügern“. Dann kam 
lange nichts Zusammenfassendes über diesen Gegenstand heraus, bis, nach einer kleineren 
Schrift „Über litterarische Fälschungen“ (1890) von dem Berner Professor der klassischen Philo- 
logie Hermann Hagen, im Jahre 1907 des Engländers J. A. Farrer „Literary forgeries“ in 16 
Kapiteln uns völlig zu entschädigen versprachen. Doch fühlte man sich bald enttäuscht, da 
der Verfasser die wichtigen deutschen Fälschungen fast gar nicht erwähnt hat, sich vielmehr 
mit den im Altertum und in Frankreich, hauptsächlich aber mit den in England verübten 
beschäftigt. Eine Übersetzung dieser „Literarischen Fälschungen“ lieferte noch in demselben 
Jahre Friedr. Joh. Kleemeier in Leipzig; ihr geht eine Einführung von Andr. Lang voraus. 

Daß die von dem um 150 v. Chr. zu Alexandria lebenden Juden Arsstodulos in seinem 
Pentateuch-Kommentar unter Euripides’, Kallimachos’ und anderer Namen zitierten Verse 
monotheistischer Richtung Fälschungen sind, hat der holländische Philolog Caspar Valcke- 
naer (f 1785) in seiner „Diatribe de Aristobulo Judaeo“ (hrsgg. von Luzac, Leiden 1806) 
aufgedeckt. Aristobul wollte damit die Weisheit der alten Griechen als aus den Büchern 
Mosis entlehnt hinstellen. 

Der um 64—140 n. Chr. lebende Grammatiker /Zerennios Philon aus Byblos in Phöni- 
zien verfertigte in griechischer Sprache eine Phönizische Geschichte und gab sie für die 
Übersetzung des Werkes eines aus Berytos stammenden Phöniziers namens Sarchuniathon 
aus, der es vor dem Trojanischen Kriege unter Benutzung von Tempelannalen geschrieben 
haben sollte. Aber den Orientalisten fiel unter anderm auf, daß darin die Sündflut nicht er- 
wähnt war, und schon in Jöchers Gelehrten-Lexikon von 1733 — wo auf des Regensburger 
Superintendenten Joh. Henr. Ursinus (f 1667) „Exercitationes de Zoroastre, Hermete, Sancho- 
niatone“, sowie des reformierten Theologen Samuel Bochart zu Caen „Geographia sacra S. 
Phaleg et Canaan“‘ (1646) verwiesen wird — heißt es: „Wie viele Grelehrte den Sanchoniaton 
zu einem erdichteten Namen machen, so halten sie seine Historie für ein untergeschoben 
Werk des Philon.“ Die angebliche Übersetzung ging bis auf einige Bruchstücke verloren, die 
sich besonders in Eusebios’ Praeparatio evangelica erhielten (die Reste gab mit Anmerkungen 
1826 Orelli, dann K. Müller in Historicorum graecorum fragmenta Bd. 3, Paris 1849 heraus). 
Dann wollte ein gewisser Friedrich Wagenfeld aus Bremen (1810—46, s. den Neuen Nekrolog 
der Deutschen, Jahrg. XXIV S. 574 ff. und Moniteur des Dates, Suppl. 1873) die Übersetzung 
in einem portugiesischen Kloster entdeckt haben, und veröffentlichte im Jahre 1836: „Sanchu- 
niathons Urgeschichte der Phönizier in einem Auszuge aus der wiederaufgefundenen Hand- 
schrift von Philos vollständiger Übersetzung, nebst Bemerkungen. Mit einem Vorworte von 
Dr. Georg Friedrich Grotefend, Direktor des Lyzeums zu Hannover“; beigegeben war ein 
Faksimile der letzten Seite der angeblichen Handschrift. Doch schon am g. Juli 1836 erklärte 
in der „Hannoverschen Zeitung“ der Keilschriftentzifferer Grotefend, der die bevorstehende 
Herausgabe des ganzen Werkes mit Begeisterung begrüßt hatte, daß er sich nunmehr über- 
zeugt habe, jener Auszug sei nur eine sehr gelungene Dichtung; ihm schlossen sich der 
Hebraist Wilhelm Gesenius sowie Grotefends Sohn an, dieser mit der besonderen Schrift 
„Die sanchuniathonische Streitfrage nach ungedruckten Briefen ge würdigt Nichtsdestoweniger 
ließ Wagenfeld seiner Inhaltsangabe 1837 den Text der Philonischen Übertragung nebst einer 
lateinischen folgen (Sanchuniathonis historiarum Phoeniciae libros novem graece versos 4 
Philone Byblio edidit latinaque versione donavit F. W.), und als man in Bremen aus den 
vielen Anklängen an dortige Vorkommnisse die Täuschung längst erkannt hatte, leistete sich 
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noch der spätere Frankfurter und Hamburger Gymnasialdirektor Johannes Classen, damals 
Professor am Katharineum in Lübeck, eine deutsche Übersetzung des Wagenfeldschen Mach- 
werkes. Ausgehend von Sanchuniathons Erwähnung in Wilhelm Raabe’s „Abu Telfan“ (1867) 
Kap. 28, hat Friedrich Sell in der Unterhaltungsbeilage der „Täglichen Rundschau“ 1922 
Nr. 59 Näheres mitgeteilt. 

Aus der zweiten Hälfte des ı. Jahrh. n. Chr. ist noch des alexandrinischen Grammatikers 
Ptolemäos Chennos zu gedenken, der eine „Neue Geschichte“ voller sonst nicht belegter An- 
gaben, unter Berufung auf meist unbekannte Schriftsteller verfaßte (vgl. Hercher, Über die Glaub- 
würdigkeit des Pt. Ch., 1856). Nach einer Abhandlung von Anton Chatzi aus dem Jahre 1914 
ist er jedoch kein Fälscher gewesen, sondern höchstens ein oft kritikloser Kompilator. 

Im Zeitalter der Antonine sind wohl die dem Tyrannen Phalarıs von Agrigent (565 bis 
549 v. Chr.) zugeschriebenen 148 griechischen Briefe abgefaßt, „von deren Aufrichtigkeit“ 
nach Jöcher „zwischen Richard Bentley und Carl Boyle, der solche in Oxford drucken lassen, 
scharf disputiert worden‘. Bentley wies sie zuerst 1697, dann ausführlicher 1699 als rhetorische 
Fälschung nach; seine Schrift wurde 1857 von Woldemar Ribbeck ins Deutsche übersetzt. 

Aus dem 2. Jahrhundert n. Chr. stammt auch vielleicht der griechisch in der Kirchenge- 
schichte des Eusebios, armenisch durch Moses von Chorene überlieferte Briefwechsel des 
Königs Abgar von Edessa (4 v.Chr. bis 50 n. Chr.) mit Christus, dessen Bildnis jener auch 
von ihm selbst erhalten haben sollte, — eine Fälschung von seiten der syrischen Kirche. 

Die Doratio Constantini Magni, wonach Konstantin der Große dem Papste Silvester I. 
die Herrschaft über Italien zugesprochen haben sollte, ist schon von dem Humanisten Lau- 
rentius Valla (De falso credita et ementita Constantini donatione, Rom 1440; s. a. E. Mayer, 
Die Schenkungen Konstantins und Pipins, 1904) als Fälschung nachgewiesen worden. Sie 
geschah um die Mitte des 8. Jahrhunderts und wurde dann in die Pseudo-Isidorischen Dekre- 
falen aufgenommen. Diese, angeblich von /sidorus Mercator (der mit Isidorus von Sevilla 
[F 636] verwechselt wurde) veranstaltete Sammlung enthält 60 päpstliche Briefe, die unter- 
geschoben und erst um die Mitte des 9. Jahrhunderts entstanden sind (s. David Blondellus 
[F 1655], Pseudo-Isidorus et Turrianus vapulantes, und Bernh. Simson, Die Entstehung der 
Pseudo-Isidorischen Fälschungen in Le Mans, 1886). 

Auch die von Beredictus Levita (um 850), Diakonus in Mainz, der Capitularium Collectio 
des Ansegis hinzugefügten Kapitularien Karls des Großen und Ludwigs des Frommen sind 
neuerdings zum größten Teil als Fälschung im kirchlichen Interesse erkannt. Siehe Emil 
Seckel, Benedictus Levita decurtatus et excerptus (1914). 

Um das Jahr 940 schrieb JosepA ben Gorion (Joseph Grorionides) in Italien eine jüdische 
Geschichte in hebräischer Sprache und gab sie für ein Werk des Plavius Fosephus (37 bis 
nach 95 n. Chr.) aus, während sie aus dessen „Altertümern“ zum Teil zusammengetragen ist 
und im übrigen eine Fortsetzung derselben bildet. 

Eine Fälschung des Mittelalters ist auch der zuerst durch Anselm von Canterbury (f 1109) 
wiedergegebene Bericht des Prokonsuls Publius Lentulus an den römischen Senat. Jener sollte 
ein Vorgänger des Pontius Pilatus gewesen sein, hat aber nie existiert; die Beschreibung 
von Jesu äußerer Erscheinung (die man z. B. in Huarts Prüfung der Köpfe zu den Wissen- 
schaften, übs. von Lessing 1752 S. 352 f. finden kann) geht wohl auf Johannes Damascenus 
(3. Jahrh.) zurück. 

Über „Die Fälschungen Erzbischof Zarfrancs [1005—89] von Canterbury“ siehe Boehmer 
(1902); über „Zefrus Diakonus [von Ostia, um 1115] und die Monte-Cassineser Fälschungen“ 
Erich Caspar (1909); über „Die Urkundenfälschung des Älosters Prüfening“ und „Die Urkun- 
denfälschung des Abtes Berzardin Buchinger“ Hans Hirsch (1908 bzw. ıg11). 

Die von Giacotto Malespini (Ende des 13. Jahrh.) fortgesetzte, früher hochgeschätzte 
„Istoria Fiorentina“, die dessen Oheim Ricordano Malespini verfaßt haben sollte, ist nach Paul 
Scheffer-Boichorsts „Florentiner Studien“ (1874) eine Fälschung. 

Der Dominikaner Johannes Annius von Viterbo* (1432—1502) fälschte nach Mencke 
(Charlatanerie 1716 S. 142) des Chaldäers Berosus Antiquitates. Berossos war Priester in 
Babylon und schrieb um 280 v. Chr. in griechischer Sprache eine Babylonische Geschichte, 
von der aber nur wenige Bruchstücke erhalten sind (s. K. Müller, Historicorum graecorum 
fragmenta Bd. 2, Paris 1848). Bernhard (Historie derer Gelehrten ı718 S. 223) führt den 
Annius unter denjenigen Gelehrten auf, die aus Eitelkeit die Schriften anderer verbrannten: 
„Dem Annius von Viterbo wird auch schuld gegeben, daß er mit den alten Skribenten häß- 
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lich umgegangen sei. Es haben sich zwar einige gefunden, die diesen Blame von ihm ab- 
wälzen wollen, als Albertus Leander, Antonius Guevara, Thomas Mazza [siehe weiter unten]; 
aber die meisten sind doch darauf bestehen geblieben, daß sein Betrug keineswegs zu ent- 
schuldigen sei (vgl. unter vielen andern Goropius Becanus in der Bibliotheca hispanica des 
Andreas Schottus S. 354 f. und Johannes Decker de scriptis adespotis S. 299). Stillingfleet 
[f 1699] rechnet ihn in seinen Origines sacrae S. 188 mit diesen Worten hierher: ‚Also ging 
es auch mit Annius; denn als er rundum in den schneevollen und grauköpfigen Alpen der 
alten Historie besetzt war und keinen dienlichen Weg vor ihm nach seinen eigensinnigen 
Gedanken finden konnte, unterstand er sich, alle gewissen Gredenkschriften zu verbrennen und 
durch die Glaubwürdigkeit der ungezweifelten Autoren durchzubrechen, um also seiner eige- 
nen Historie einen freien Durchgang zu machen‘ usw.“ In Jöchers Gelehrten-Lexikon (1733) 
wird von dem Verbrennen nichts erwähnt, dafür aber folgendes berichtet: „Er hieß eigent- 
lich Nanni oder Nannio, trat zeitig in den Dominikanerorden und übte sich nicht nur in der 
lateinischen und griechischen, sondern auch in den orientalischen Sprachen, wurde von Alex- 
ander VI. zum Magister sacri Palatii gemacht und starb in dieser Würde. Man hat von 
ihm ... Antiquitatum variarım volumina XVII, in welchen er verschiedene Schriften der 
Alten, die man bisher für verloren gehalten, herausgegeben. Es stehen aber folgende Piecen 
darin: ı) Notitia generalis sequentium sexdecim; 2) Institutio de aequivocis circa etruscam 
originem; 3) Vertumniana Propertii; 4) Xenophon de aequivocis hominum nominibus: 5) Quin- 
tus Fabius Pictor de aureo seculo et de origine urbis Romae ac vocabulorum ejus; 6) Myr- 
silus Lesbius historicus de bello pelasgico et origine Italiae et Tyrrhenorum; 7) Fragmenta 
Catonis; 8) Fragmenta duo itinerarii Antonini Pi; 9) Sempronius de divisione et chorogra- 
phia Italiae; 10) Epithetum Archiloci de temporibus; ıı) Metasthenes Persa de judicio tem- 
porum et annalium Persarum; ı2) De primis temporibus et XXIV regibus Hispaniae et ejus 
antiquitate; 13) Etrusca simul et italica emendatissima chronographia; 14) Philonis breviarium 
de temporibus;' 15) Defloratio Berosst libris V; 16) Manethonis sacerdotis aegyptii supplemen- 
tum ad Berosum; 17) Annii quaestiones ad consobrinum suum F. Thomam Annium ejusdem 
ordinis. Allein es ist ausgemacht, daß er alle diese Schriften selbst verfertigt und unterge- 
schoben hat; weswegen er auch unter die gelehrten Betrüger gerechnet wird. Franciscus 
Sansovinus hat diese vorgegebenen alten Autoren in die italienische Sprache gesetzt und sie 
in solcher drucken lassen.“ So weit Jöcher. Man findet auch den Titel: „Zerosus Babyloni- 
cus de his quae praecesserunt inundationem terrarum [d. h. von dem was vor der Sündflut 
war], Myrsilus de origine Tyrrhenorum, Cato in fragmentis, Archilocus in epitheto de tem- 
poribus“ usw. (1511); ferner unter Annius’ Namen: „Commentaria super opera diversorum 
auctorum de antiquitatibus loquentium“ (Rom 1498). Über den von Bernhard erwähnten 
„Retter“ Thomas Mazza heißt es bei Jöcher: „... ein italienischer Dominikaner, lebte in 
der letzten Hälfte des 17. Jahrh. und schrieb zu Verteidigung des Betrügers Annius von 
Viterbo: Apologia per F. Giovanni Annio Viterbense, wie auch unter dem Namen Didymus 
Ropaligerus: I Goti illustrati, darin er diese Verteidigung fortsetzt. Und als Francesco Spara- 
vieri solche in einer besonderen Schrift angriff, so setzte er ihm unter dem Namen Didymus 
Leoclavius Sivilianus entgegen: Aucupium Ibis, hoc est confutationes objectionum Elenchist! 
anonymi in apologiam pro Annio. Sparavieri verteidigte sich dagegen in einer Schrift, und 
Mazza ließ gegen solche wieder drucken: Ad Franciscum Sparaverium plus aequo in Th. 
Mazzam excandescentem paraenesis.“ 

Fohannes Trithemius (eigtl. Heidenberg aus Trittenheim bei Trier, 1462— 1516), Abt des 
Benediktinerklosters Sponheim auf dem Hunsrück, seit 1506 des Schottenklosters St. Jakob 
zu Würzburg, erfand .den Chronisten Meginfried, auf den er sich in seinen Annales Hirsau’ 
gienses (hrsgg. von Marquard Freher 1601) beruft, ebenso wie den Chronisten Hunibald, 
den er als Quelle seiner unvollendeten Schrift de origine Francorum angibt. Über Meginfried 
heißt es noch bei Jöcher: „... ein Mönch aus dem Kloster Fulda und hernach Propst ZU 
Magdeburg zu Anfang des ı1. Jahrh., ist der einzige unter allen Mönchen, die damals zu 
Fulda gelebt, welcher gerne in den Büchern studieret; er hat das Leben Emmerams, Bischofs 
zu Regensburg, beschrieben; das Chronicon de abbatibus Fuldensibus, welches er Ver 
fertigt, ist verlorengegangen“. Aber über Hunibald weiß Jöcher schon aus Struves Disser- 
tation Bescheid: „...soll ein französischer Autor zur Zeit des großen Chlodwig gewesen 
sein und eine fränkische Historie aus der Druiden Schriften gesammelt haben, auf welche 
sich Trithemius öfters berufen und daraus einen Auszug gemacht. Die meisten halten das 
Werk für eine weit jüngere Arbeit, welche am Ende des 13. Jahrh. verfertigt worden, den 
Namen Hunibald für ein erdichtetes Wort und die Historie für fabelhaft.“ Trithemius 
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seinen Zeitgenossen für ein Wunder der Grelehrsamkeit, die jedoch mehr umfassend als 
gründlich war; seine Schriftstellerei nennt Bursian (Gesch. d. classischen Philologie 1883 S. 105 f.) 
„rein kompilierend, nicht nur unkritisch, sondern selbst vor Fälschungen nicht zurückschreckend“. 
Immerhin war er, nach Rud. v. Raumer (Gesch. d. German. Philologie 1870 S. 15), „so sehr 
er auch durch seine Fälschungen seinem Ruf geschadet, nach manchen Seiten hin ein sehr 
verdienter Gelehrter, besonders durch seine literaturgeschichtlichen Arbeiten“. Auch Wegele 
(Gesch. d. deutsch. Historographie 1885 S. 78) hält ihn für einen Fälscher. Dagegen wendet 
Stamminger (im Freiburger Kirchenlexikon, 2. Aufl.) ein, daß die Fälschungen dem grund- 
ehrlichen Charakter des Trithemius zuwiderliefen und daß dieser (was schon Ruland 1868 
hervorhob) doch auch Richers fränkische Chronik benutzt habe, die erst 1833 wiederaufge- 
funden wurde. Vgl. J. Silbernagl, Johs. Trithemius (2. Aufl. 1885), und Georg Mentz, Ist es 
bewiesen, daß Trithemius ein Fälscher war? (1892). 

Im ı5. Jahrhundert schob auch Andreas Dominicus Floccus, Kanonikus in Florenz, dann 
päpstlicher Sekretär, dem Fenestella, der unter Tiberius lebte und von dessen Schriften nur 
Bruchstücke erhalten sind, zwei Bücher de Romanorum magistratibus et sacerdotiis unter 
(Jöcher; vgl. Mencke S. 142, wo er Antonius D. Flaccus genannt wird). 

Von dem in der ı. Hälfte des 16. Jahrh. lebenden Reichsherold Georg Rürxner (oder 
Rixner), „sonst Jerusalem genannt“, führt Jöcher nur an, daß er ein Turnierbuch sowie eine 
Hennebergische Genealogie geschrieben habe, und verweist auf Struve. Nach Mencke S. 142 
berief er sich, „um den Adel etlicher Familien hoch zu erheben, beständig auf ein wichtiges 
Magdeburgisches Manuskript, das aber außer ihm niemand gesehen hat“. Seine Schrift „An- 
fang, Ursprung und Herkommen des Thurniers in Teutscher Nation“ (Simmern 1530) hat 
durch ihre fabelhaften, lügnerischen Angaben in der Genealogie viel Unheil angerichtet; zu- 
gleich wird sein Name in nicht weniger bedenklicher Weise mit der Entstehung der unechten 
Schrift über die „Reformation Kaiser Friedrichs IIL“ in Verbindung gebracht (Wegele in der 
Allg. Deutsch. Biographie). 

Um 1543 fälschte Kostantinos Paläokappa, der griechische Handschriften kopierte, die 
von ihm der Kaiserin Zudokia Makrembolitissa (} 1096) beigelegte geschichtlich-mythologische 
Schrift „Ionia‘“ (lat. Violarium; s. Pulch, De Eudociae Violario II, 1880). 

Der aus dem Spoletanischen gebürtige Arzt Alphonsus Ciccarellus (} 1580) hat nach 
Bernhard a. a. O. S. 846 „viele Schriften unter alter Skribenten Namen fingiert und die Leute 
damit betrogen, nicht nur in Genealogicis, sondern auch in streitigen Gütern und Herrschaften, 
bis endlich der Betrug entdeckt und er zu Papst Gregorius’ XIH. Zeiten zur verdienten Strafe 
gezogen worden, dergestalt daß ihm der Henker die Zunge ausgeschnitten, hernach ihn ge- 
henkt und verbrannt (vgl. Tentzels Monatliche Unterredungen 1693 S. 820 und Naudaeana 
p. 73)". Jöcher berichtet nach Struve dasselbe, nur daß ihm zuerst die Hand abgehauen sei, 
und führt folgende Schriften von ihm an: de tuberibus (d. h. über Geschwülste), „welchem 
Werke verschiedener gelehrter Leute Episteln beigefügt worden“, de Clitumno, dell’ origine 
e descrittione della cittA di Orvieto, l’historia de’ Monaldeschi usw. 

Der italienische Humanist Carolus Sigonius (1524—84, aus Modena) gab im Jahre 1583 
unter Ciceros Namen die „Corsolatio super Tulliae filiae obitu“ heraus, die aber sofort von 
seinem eigenen Schüler Antonio Riccoboni (de Consolatione edita sub nomine Ciceronis) so- 
wie von Justus Lipsius (Judictum de Consolatione Ciceronis) und Janus Grulielmus (Assertio 
adversus Sigonii Consolationem) für eine Fälschung des Sigonius erklärt wurde, der sich darüber 
zu Tode ärgerte. Er könnte sie ganz gut verfertigt haben, da er ein klassisches Latein schrieb. 
Vgl. Jöcher und Mencke 5.80 Anm. An letzterem Orte wird auch des Franzosen Nodoi, der dem 
Petronius ein Stück untergeschoben habe, gedacht, wie auch zweier Fälscher alter Münzen, des 
aus Venlo gebürtigen Hubertus Goltsius (1526—83, } in Brügge) und eines gewissen Bolduck. 

Der französische Humanist Marcus Antonius Muretus (1526—85, f in Rom) hat nach 
Jöcher „unterschiedene Dinge verfertigt, die er für alte Skripta ausgegeben, und damit etliche 
Gelehrte betrogen“. Daher Josephus Scaligers boshaftes Epigramm, in dem er sagt, daß 
ihm Muretus „Rauch verkauft“ habe (Bernhard S. 880). 

Pirro Ligorio aus Neapel (} 1586) fälschte nach neuerer Entdeckung Tausende von latei- 
nischen Inschriften. 

Über „Die Fälschung der Vita Nigri und Vita Albini in den Scriptores Historiae Augustae 
[um 300)“ siehe die Heidelberger Dissertation von Johs. Hasebroek. 

Irrtümlicherweise wurden für Fälschungen der Humanistenseit gehalten: mehrere in epischer 
Form abgefaßte Geschichtswerke des ı0., ı1. u. 12. Jahrhunderts, wie De gestis imperatoris 
Ottonis IL. von der Roswitha, das Gedicht über den Sachsenkrieg Heinrichs IV., das Epos 
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Ligurinus über die Kriege Friedrich Barbarossas in Oberitalien von dem Cistercienser Gunther 
von Pairis 1186 (s. E. Bernheim, Lehrbuch d. historischen Methode 5. u. 6. Aufl. 1908 S. 384 ff.). 
Der spanische Jesuit Jeronimo Romano de la Higuera (1538—ı611), Professor in Toledo, 
„wird“ nach Jöcher „für einen Erz-Falsarius gehalten, maßen er das Fragmentum Chronici, 
das unter des Flavius Luctus Dexter [Ende des 4. Jahrh.], Marcus Maximus, S. Braulio [} 646 
als Bischof von Saragossa] und Helena [fl, wie auch des Julianus Perez [Petrus, s. u.) Namen 
bekannt ist, ingleichen noch eine spanische Chronik unter dem Titel: Publicacion ecclesia- 
stica d’Espana und hernach zu deren Verteidigung eine Chronik des Liberatus selbst aus 
seinem Greehirn erdichtet und die Welt bereden wollen, als ob sie in alten Bibliotheken wären 
gefunden worden‘. Dexters Chronicon historiae omnimodae wurde nach demselben Jöcher 
nochmals von dem Madrider Cistercienser Francisco Bivario (} 1636) mit einem Apologeti- 
cum herausgegeben. Bei Mencke a. a. O. S. 142 ist nur von Higueras Fälschung des Marcus 
Maximus, „Braulions“ und „Helecas“ die Rede; dagegen wird in einer Anmerkung des Halli- 
schen Übersetzers folgendes mitgeteilt: „Higuera fälschte, nach Nic. Antonius’ Bibliotheca 
hispanica II ı, Kap. 8, die Omnimoda historia des Lucius Dexter und die Chronik des Maxi- 
mus. Um das angebliche Greeschichtswerk Dexters in Ansehen zu bringen, ließen Higuera, 
Torralba und andere Jesuiten in bleiernen Tafeln unter dem Namen des Cäcilius, eines Schü- 
lers des Apostels Jakobus, viel Bücher mit alten Schriften eingraben, versteckten sie im 
Illipulitanischen Gebirge, ließen sie hernach wieder ausgraben und machten den Unverstän- 
digen weis, sie hätten ein unschätzbares Kleinod des Altertums gefunden, das die Geschichte 
des Dexter sowohl ungemein erläutern als auch nachdrücklich bestärken könnte. Ja, der 
Erzbischof von Sevilla Petrus von Castro Quinones drohte gar denen mit der Inquisition, die 
diese neuen Altertümer nicht für richtig annehmen würden. Des Zsiuitprand fabelhafte Chro- 
nik (Antwerpen 1640) sowie des Julianus Petrus Chronik [Paris 1628], welche beide Werke 
[Laurentius] Ramirez de Prado seiner Noten gewürdigt [in den obigen von ihm veranstalteten 
Ausgaben], sind ebenfalls von Higuera und seinen Genossen erdichtet.“ Jöcher zählt Liutprands 
(ca. 922—-970) „Chronik“ nicht zu den Fälschungen. (Fortsetzung folgt.) 





Zur Frage der Förderung zeitgenössischer Literatur 
durch die Bibliophilen. 


Von 
Dr. Kurt Ochsenius in Chemnitz. 


dieser Zeitschrift ist ebenso begründet wie überzeugend. 

Jedoch ist dem Autor entgangen, daß eine Gesellschaft von Bücherfreunden, nämlich 
unsere Chemnitzer, leider bisher als einzige, bereits diesen Weg beschritten und ihre Tätig- 
keit ausschließlich in den Dienst lebender Autoren gestellt hat. 

Als Beweis dafür sei angeführt, daß von den bisher erschienenen drei Jahresgaben eine 
von Paul Ernst und zwei von Albrecht Schaeffer stammen, als Sonderveröffentlichungen Werke 
von jungen starken Talenten — Werner Illing, R.M. Möbius, E.K. Fischer — vorliegen und eine 
Reihe von Autobiographien — „Selbstbekenntnissen“ — fortlaufend erscheint, die bisher die 
Namen bringt: Ina Seidel, Heinrich Lersch, Paul Ernst, Hanns Johst, Alfred Brust, Josef 
Ponten, Adele Gerhardt. 

Außerdem wird eine tatkräftige Unterstützung von notleidenden Dichtern in der Weise 
durchgeführt, daß satzungsgemäß der zehnte Teil der Jahresbeiträge einem in Bedrängnis ge- 
ratenen Autor als Ehrengabe überreicht wird. Ferner werden nach Bedarf Sammlungen für 
in Not befindliche Dichter unter den Mitgliedern veranstaltet. 

In seinen Aufsätzen „Neueste Bibliophilie“ im Berliner Tageblatt schreibt Georg Witkowski 
über das zielbewußte Wirken der Chemnitzer Ges. d. Bücherfreunde: „Wahrlich, dieses deutsche 
Manchester, das im allgemeinen als so wenig musenfreundlich gilt, leistet mehr für die Erkennt: 
nis und Anerkenntnis der Lebenden als so manche hochgerühmte Kunststadt.“ 

Welche von den anderen Gesellschaften wird uns nachfolgen? Der Weg ist, wie wir 
bewiesen haben, gangbar und doppelt lohnend, denn wir erfüllen zugleich die Verpflichtung, 
den Lebenden zu fördern. 

Be ee ae a ee En en m ne Dee ae num a ee up pr en ben en zn 
Alle Rechte vorbehalten. — Nachdruck verboten. 
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worin ich mit ihm stehe, von ihm zu scheiden genöthigt seyn werde, um vor dem Publicum nicht z: 
Schanden zu werden. — Doch dieß erfordert ein umständlicheres Detail, wozu ich mich jetzt viel x 
schwach fühle. Wenn Ew. Wohlgebohren mir erlauben, über diesen Umstand als ehrlicher Mann zu: 
ehrlichen Manne zu reden, wenn Sie mir versprechen, das alles unter uns bleiben solle, und daß Sk 


nach Einsicht und Rechtschaffenheit unverhohlen urtheilen wollen, was Recht und billig sey, ode 


nicht: so will ich, sobald ich etwas mehr wieder hergestellt seyn werde, ausführlich über diesen Gegen- 
stand schreiben. Immittelst versichere ich die vollkommenste Hochachtung, womit ich die Ehre hs 
zu seyn 
Ew Wohlgeborfen] 
ganz ergebenster Diener 


GA Bürger 


Die Veranlassung, daß Bürger mit Voss wegen der Übernahme seiner Gedichte aus dem | 


Dieterichschen Verlage verhandelte, scheint mir Bürgers Arzt und Biograph Althof gegeben 
zu haben. 


In meinem Besitze befindet sich nämlich ein Brief von Althof an „Herrn Buchhändl: 


ann. 





Voss in Berlin“. Er ist etwa zwei Monate vor Bürgers Tode geschrieben und aus Göttinger 
‘den 5. April 1794 datiert. Es heißt dort: „Bürger ist leider noch nicht wiederhergesteil: 


sondern laborirt an einem schleichenden hektischen Fieber. Euer Wohlgebohren können sic 
indessen darauf verlassen, daß alles, was bey seiner Schwachheit in der bewußten Sach: 
geschehen kann, durch’ meine Aufmunterung und Vermittelung wirklich geschiehet. Das Mspt 
zur neuen Auflage ist mehrentheils fertig, und es fehlt bloß noch an der Verzichtleistung ds 
bisherigen Verlegers, welche wir mit guter Art zu erhalten suchen werden. Dann würde de 


Abdruck allenfalls auch noch nach B’s Tode geschehen können. Wenigstens sollen alle Vor 


kehrungen dazu von seiner Seite gemacht werden. —“ 





Literarische Fälschungen und Mystifikationen. 
Von 
Dr. Heinrich Klenz in Berlin-Steglitz. 


(Fortsetzung.) 


elchior Goldast von Haimisfeld (1578—1635, aus dem Thurgau, zuletzt Kanzler der 

Universität Gießen) war „unermüdlich tätig in Veröffentlichung von Quellen der deutscher 
Geschichte und des deutschen Rechts, sowie in Abfassung juristischer und historischer Schriften; 
aber er hat seinen Ruf als Sammler und Herausgeber dadurch befleckt, daß er sich nicht 
scheute, Gesetze usw. zu erdichten und seine Fälschungen unter die echten Denkmale ein- 
zuschmuggeln. Vergleiche Hermann Conring’s — der sonst Goldasts Verdienste wohl zu wür 
digen wußte — scharfes Urteil in seiner Schrift de origine juris germanici 1695 p. 27 sq“ 
(Rud. v. Raumer, Gesch. der Grerman. Philologie 1870 S. 52 f. Goldast wurde auch von 
Caspar Scioppius (eigtl. Schoppe, 1576—1649) beschuldigt, zu dem von ihm 1606 veröffent:- 
lichten Commentarius ad Priapeia des Scioppius Namen „entlehnt“ zu haben (Bernhard S. 2135). 
Dieser „schandbare“ Kommentar ist aber eine Jugendarbeit des Scioppius, der später, nach 
seinem Übertritt zur katholischen Kirche, „sich mit dem Heiligenschein strenger Sittenreinheit 
zu schmücken suchte“ (Bursian, Gesch. d. class. Philologie 1883 S. 283) und seine unzüch- 
tige Schrift verleugnete. 

Über die Kölner Historiker Johannes und Agidius Gelenius (1585—ı1631 bzw. 1595 bi 
1656; ersterer war Prälat) siehe Th. Ilgen's „Gegenbemerkungen ... zu den Kritiken der 
Fälschungen der Brüder G.“ in der Westdeutschen Zeitschrift für Gesch. u. Kunst XXXI 
(1914) Heft 3. 

Der Philologe Caspar v. Barth (1587—1658, aus Küstrin, lebte zu Leipzig im Privat- 
stande), dessen Arbeiten von großer Belesenheit, aber von wenig Urteil zeugen, wird von 
Bursian a. a. OÖ. S. 289 besonders getadelt wegen „seines Mangels an Wahrheitsliebe, der mit 
einer andern üblen Charaktereigenschaft, der übermäßigen Eitelkeit und Selbstgefälligkeit, welche 
in seinen Schriften ebenso wie in seinem persönlichen Verkehr hervortrat, eng zusammenhängt. 
Um seinen Einfällen mehr Gewicht bei dem gelehrten Publikum zu geben, hat er öfters 
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sich nicht gescheut, dieselben als aus Handschriften, welche niemand, weder vor noch nach 
ihm gesehen, die er vielmehr offenbar selbst erdichtet hat, geschöpft darzustellen, ja sogar 
ganze Gedichte in dieser Weise alten Dichtern, wie z. B. dem nur aus Plinius’ Briefen III ı 
bekannten Lyriker Veszricius Spurinna [auch als Feldherr ebenda II 7 erwähnt] unterzuschie- 
ben.“ Man findet diese 4 „carmina de contemtu saeculi ad Marium, a C. Barthio primum 
edita 1613“ in der Anthologia latina (TI p. 336 sq.) von Riese, dessen Urteil über die Fäl- 
schung (p. XXXIV) von Bursian für allzu vorsichtig und zaghaft gehalten wird. Die Echtheit 
der Gedichte hatte 1840 C. A. M. Axt verteidigt (s. darüber Otto und Lersch in der Zeit- 
schrift für Altertumswissenschaft 1842 S. 845 ff. u. 873 fl... Die schon früher von Gelehrten 
(z. B. O. Jahn in den Prolegomena zu Censorinus p. XVII) bemerkte Unglaubwürdigkeit Barths 
in bezug auf angeblich von ihm benutzte Handschriften ist in Bursians Programm „Ex Hygini 
Grenealogiis excerpta“ 1868 p. VII sq. nachgewiesen. 

Die noch von Jöcher dem Benediktiner Basilius Valentinus (in Erfurt oder in Walkenried, 
Ende des 15. Jahrh.) beigelegte alchimistische Schrift „Currus treumphalis antimonit“ ist später 
als eine Fälschung des 17. Jahrh. erkannt. Sie rührt wahrscheinlich von dem aus Hessen 
gebürtigen Chemiker 90%. Tholdius (Thoelde) her, der nach Jöchers Gelehrten-Lexikon von 
1751 zwischen 1600 und 1614 Ratskämmerer in Frankenhausen war. 

Curtius Inghiramus (Mitte des 17. Jahrh., aus einem alten adeligen Geschlechte Nieder- 
sachsens stammend, aber in Florenz lebend) fälschte nach Mencke S. 142 etruskische Alter- 
tümer. Jöcher sagt darüber: „L fand in dem Florentinischen die antiquitates hetruscae, welche 
Prosper Fesulanus noch vor Christi Geburt [im Jahre 60] soll geschrieben haben, unter der 
Erde, ließ solche in Kupfer stechen und gab sie unter dem Titel: Ziruscarum antiquitatum 
fragmenta heraus. Allatius und andere Gelehrte haben die ganze Sache für eine Erfindung 
und Betrügerei des I. gehalten und dagegen geschrieben.‘ Nach Dunkels Hist.-Crit. Nach- 
richten U 3) 1756 S. 485 erschien des Inghiramus Werk 1637 in Frankfurt und des Leo 
Allatius Animadversiones in a. E. f. ab Inghiramio edita 1640 in Paris, auch 1643 in Rom. — 
Ebenso soll der Portugiese Zermicus Cajadus Gelehrte betrogen haben „durch gewisse Steine, 
worauf er Sibyllinische Weissagungen [in lateinischen Versen] schreiben und [die er] hernach 
vergraben ließ“ (Mencke S.79 Anm., wo auf Rappolts [} 1676) Kommentar zu Horaz S. 611 
verwiesen wird). 

Nach Mencke S. 142 fälschte ferner Gregorius von Argaes (Mitte des 17. Jahrh.) die 
Chronik des Liberatus (vgl. oben bei Higuera) und Antonius Lupianus Zabata (17. Jahrh.) die 
Chronik Hauderts. Beide waren spanische Benediktiner: Argaez, der nach Jöcher (1750) 
„Iheatro monastico y obispos de Espana“ in 8 Bänden geschrieben, stammte aus Logrono 
in Altkastilien, Zapata aus Segorbe in Valencia. Der letztere wollte das kostbare Manuskript 
aus einer Bibliothek entwendet haben, wie Mencke S. 144 angibt; Jöcher erwähnt von der 
Fälschung nichts und sagt nur, es sei „nach seinem Tode auch Hauierti Hispalensis Chro- 
nicon mit seinen Anmerkungen herausgekommen“. 

Andreas Fromm (1621—83, aus Plänitz im Ruppiner Kreise), von 1654 bis 1666 Propst an 
der Petrikirche zu Cölln a. d. Spree, nach seiner Maßregelung durch den Großen Kurfürsten 
und seinem Übertritt zum Katholizismus Domherr zu Leitmeritz, gestorben im Prämonstra- 
tenserstift Strahow auf dem Prager Hradschin, ist wahrscheinlich der Fälscher des „Varscınsum 
Lehninense‘‘. Diese aus 100 leoninischen Versen (in lateinischer Sprache) bestehende „Weis- 
sagung“, die sich mit den Hohenzollern beschäftigt, welche aber von König Friedrich I. an 
nur schlecht von ihr gekennzeichnet werden, da ihre Vieldeutigkeit eine Anwendung auf die 
verschiedensten Zeiten zuläßt, stammt natürlich nicht von dem Mönche Hermann aus dem 
Kloster Lehnin in der Mittelmark, der um 1300 gelebt haben sollte. Sie tauchte um das 
Jahr 1690 auf und findet sich zuerst im „Gelahrten Preußen“, Königsberg 1723 gedruckt. 
Friedrich Wilken hielt in einem ı821 geschriebenen Aufsatze (veröffentlicht in W. Adolf 
Schmidt’s Allg. Zeitschrift für Geschichte, Bd. VI, 1846, S. 176 ff) den Kammergerichtsrat 
Martin Friedrich Seidel (f 1693 in Berlin) für den mutmaßlichen Autor. Nach Wilhelm Giese- 
brecht (in Schmidts Zeitschrift VI S. 433 ff.) war der Berliner Publizist Chrestoph Heinrich Oelven 
(T ca. 1725 gelähmt und arm) der Verfasser. Adolf Hilgenfeld (Die Lehninsche Weissagung 
über die Mark Brandenburg usw., untersucht, herausgegeben und erklärt, 1875) bezeichnete 
als solchen den Konvertiten Fromm, dem man die Dichtung im Hinblick auf ihre katholische 
Tendenz wohl zutrauen kann. Vgl. die Schriften von Ed. Wilh. Sabell (1879) und Franz 
Kampers (1897). Eine gute Übersetzung, die der Dichter Lebrecht Dreves angefertigt hat, ist 
in dessen Lebensbeschreibung von dem Jesuiten Wilhelm Kreiten 1898 S. 419 ff. mitgeteilt. 
Neuerdings wird als Verfasser der Lehninschen Weissagung Johann Christian Settg genannt. 
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Des französischen Geschichtschreibers Antoine Varsllas (1624—96) „Schriften wurden an- 
fangs mit ungemeiner Hochachtung aufgenommen, bis er die Histoire des revolutions en 
matiere de religion ans Licht stellte und sich dadurch den Haß aller Religionen auf den Hals 
zog. Sonderlich tadelte man an ihm, daß er nicht allzu akkurat gewesen und seine Historie 
mit Romanen erfüllt; wiewohl er sich immer auf Manuskripte, die doch meist von ihm er- 
dichtet, beruft‘ (Jöcher; vgl. Mencke S. 142). 

Der italienische Geschichtschreiber Johannes Palatius (seit 1684 Professor des kanonischen 
Rechts in Padua, seit 1688 Erzpriester in Venedig, gest. Ende des 17. Jahrh.) „füllte seine 
elende und magere Historie mit einem Haufen erdichteter und selbstgemachter Münzen an“ 
(Mencke S. 140). 

Der Orientalist Andreas Müller (1630—94, aus Greifenhagen in Pommern, gest. in Stettin) 
rühmte sich, nach Mencke S. 272, einer vollkommenen Kenntnis der chinesischen Sprache 
und verhieß, einen Schlüssel zu ihr herauszugeben, der jedoch nicht erschien; weshalb schon 
sein Zeitgenosse Hiob Ludolf glaubte, daß er nichts davon verstanden habe. Trotzdem 
hielten ihn noch viele für einen großen Sinologen, bis ihn August Müller in der Zeitschrift 
der Deutschen Morgenländischen Gesellschaft wohl für alle als literarischen Fälscher nachwies. 

Christian Frang Paullini (1643—1712, aus Eisenach), Arzt in Corvey (Korvei) bei Höxter 
an der Weser und Verfasser der „Heilsamen Dreck-Apotheke‘“ sowie vieler anderer kurioser 
Schriften, veröffentlichte, nachdem er 1677 vom Münsterschen Bischof Bernhard v. Galen zum 
Historiographen des Benediktinerstiftes Corvey bestellt worden war, gefälschte Arnales Cor- 
bejenses 815—1471 und ein gefälschtes Chrozicon Huxariense in seinem Syntagma rerum et 
antiquitatum germanicarum (Frankfurt 1698). (Unecht sind auch die Annales od. Fasti Cor- 
bejenses 1144—59; dagegen echt die dürftigen Annales C. 648—1148, s. Monumenta Ger- 
maniae, scriptores Bd. II.) Wahrscheinlich ist Paullini auch der Fälscher des die Jahre 
768—1187 behandelnden Chronicon Corbejense gewesen, welches der Lüneburger Amtmann 
Ant. Christ. Wedekind 1823 („Noten zu einigen Geschichtsschreibern des deutschen Mittel- 
alters“ Bd. II) herausgab. Diese Chronik wurde zuerst angezweifelt von dem Breslauer Pro- 
fessor Gust. Adf. Harald Stenzel, Verfasser der „Geschichte Deutschlands unter den frän- 
kischen Kaisern“ (1827). Dann wurde sie verworfen von den jungen Historikern Siegfried Hirsch 
und Georg Waitz in ihrer Lösung einer Göttinger Preisaufgabe, der „Kritischen Prüfung des 
Ch. C.“ (1837, gedruckt 1839), von dem Göttinger Professor Adf. Friedr. Heinr. Schaumant, 
Verf. der „Geschichte des niedersächsischen Volks bis 1180“ (1838), und von dem Gerichts- 
assessor Paul Wigand in Höxter, der mit der Bearbeitung der Urkunden in den Archiven 
zu Paderborn und Corvey beauftragt war und 1841 „die Korveischen Geschichtsquellen“ be- 
leuchtete. Nach dem zuletztgenannten rührt die Fälschung vielleicht von Paullini her, nach 
anderen von Pastor Falcke, der die Chronik im Klosterarchiv gefunden haben wollte. Noch 
einmal wurden, als Geo. Heinr. Klippel (Bremen 1843) die Echtheit der Chronik verteidigen 
zu müssen glaubte, von Philipp Jaffe die Gründe für die Annahme einer Fälschung in W. 
Adolf Schmidt’s Zeitschrift für Geschichtswissenschaft, Bd. IV, 1845 S. 272fl. zusammenge 
stellt. — Über ok. Friedr. Falcke (1699—1753, aus Höxter) gibt Dunkel a. a. O. II 3) 1756 
S. 454ff. (siehe auch III Anhang 1760 S. 1016ff.) nähere Auskunft. Danach war er seit 1725 
lutherischer Pfarrer zu Evesen im Braunschweigischen und „in der deutschen Geschichte der 
mittleren Zeit erfahren, bemühte sich aber oft, die in die Geschlechtsregister und Erdbe- 
schreibung einschlagenden Umstände, welche wegen Mangels deutlicher Nachrichten allzu 
versteckt waren, durch Mutmaßungen herauszubringen“. So wurden denn, als er 1752 einen 
Codex Traditionum Corbejensium (mit vielen Kupfern) veröffentlichte (neu hrsgg. von Paul Wi- 
gand 1843), „gegen die nicht genug wahrscheinlichen Mutmaßungen viele Gegenerinnerunge? 
gemacht“. Zwar verhieß er in den Leipziger Gelehrten Zeitungen eine Antwort und brachte 
sie auch zu Papier, wobei er seinen Kritikern nicht selten recht gegeben, „soll sie aber, um 
ruhig zu sterben, kurz vor seinem Ende haben verbrennen lassen“. Unter seinen hinterlassenen 
Schriften führt Dunkel das Chronicon Corbejense und auch „Annales Corbejenses“ an. 


(Fortsetzung folgt.) 
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geschichte, Geschichte des Aberglaubens, Naturgeschichte, Medizin u. a, sodann findet sich 
da eine große Menge Autographen. 

Unter den theologischen Handschriften ragen hervor: ein zresch-angelsächsisches Evangelsar 
(3. Jahrhundert), zwei Karolinger-Evangeliare, ein Benediktionale des ı1. Jahrhunderts mit vielen 
Miniaturen, des Boethius Trostbuch (11. Jahrh.), sächsische Psalterien, Furtmeyerbibel 1468— 1472 
und endlich die Perle der Miniaturmalerei, ein kleines Greebetbüchlein, angeblich von Glockendon. 

Schließlich ist noch mitzuteilen, daß im Kupferstichkabinett 30000 Stiche sich befinden. 
Daß das Museum auch noch eine reiche Sammlung von Gemälden, Münzen, Holzskulpturen, 
Elfenbeinschnitzereien, Glasgemälden, Gobelins u. a. enthält, sei nur nebenbei bemerkt. 

Aus dem Vorhergehenden darf man wohl schließen, daß in Maihingen noch manche Schätze 
zu heben sind. Auch kunstvolle Büchereinbände sind da zu sehen. In einem zweiten Aufsatz 
hoffe ich über einzelne besonders bedeutsame Handschriften oder Bücher berichten zu können. 





Literarische Fälschungen und Mystifikationen. 
Von 
Dr. Heinrich Klenz in Berlin-Steglitz. 


(Fortsetzung.) 


Hall, Professor und Kanzler der Universität Halle) wurde von Joh. Jakob Moser in seiner 
Bibliotheca Juris publici I, 1729 p. 249 beschuldigt, „daß er sich kein Gewissen mache, 
scriptores, diplomata und dergleichen zu verfälschen“ (Göttens Gelehrtes Europa 1735 S. 394). 
„Die Fälschungen des Abtes Gusdo Grand:i“ (1671— 1742, aus Cremona, Professor in Florenz 

und Pisa, zuletzt General-Visitator des Kamaldulenser- Ordens) behandelte Gerh. Schwartz im . 
Neuen Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche Greeschichtskunde usw., Bd. XL, Heft ı (1916). 

Ein Abbe Michel Fourmont (} 1745) soll zahlreiche griechische Inschriften gefälscht haben. 

Der vielleicht aus Frankreich stammende Fälscher Psalmanasar (1680— 1764), welchen 
Farrer a. a. O. in einem eigenen Kapitel behandelt, gab sich in London für einen zum Christen- 
tum bekehrten Eingeborenen der Insel Formosa aus und erschlich die Gunst des Bischofs 
Henry Compton, dem er seine lügenhafte „/Zistorscal and geographical description of Formosa, 
an island subject to the emperor of Japan“ * (mit prachtvollen Abbildungen, 1704, 2. Aufl. 
1705) widmete und in dessen Auftrag er das englische Gebetbuch in die formosanische 
(Phantasie-) Sprache übersetzte. Er starb hochgeehrt, wie denn der berühmte Samuel Johnson 
seine Gesellschaft der des Romanschriftstellers Richardson vorzog. 

Der protestantische Theolog CArzstoph Matthäus Pfaff (1686—1760, aus Stuttgart, In- 
formator und Reisebegleiter des Erbprinzen von Württemberg, seit 1717 Professor und seit 
1720 Kanzler der Universität Tübingen, seit 1756 Kanzler und Greneral-Superintendent zu 
Gießen) veröffentlichte 1715 im Haag „/renaei episcopi Lugdunensis fragmenta anecdota, 

uae ex bibliotheca Taurinensi [Turin] eruit, latina versione notisque donavit“ etc. „Diese 

berbleibsel des Irenäus wurden“, nach Rathlefs Geschichte Jeztlebender Gelehrten, Teil II 
1741 S. 371f. (und Mosers Theologen-Lexikon 1740 S.645, 648 u. 665 fl.; beide benutzten 
„Pfaffens Leben, Kontroversien und Schriften“ von Chr. Polykarp Leporin 1726), „zuerst mit 
einigen Anmerkungen Pfaffs in das venezianische Giornale deletterati d'Italia, Bd. 16 gesetzt, 
wo zugleich ein Brief von Scipione Maffei beigefügt ward, in welchem dieser an der Auf- 
richtigkeit der Überbleibsel zweifelte. Pfaff gab hierauf obiges Buch heraus und beant- 
wortete sowohl in der Vorrede als auch in zwei beigefügten Abhandlungen vom Abendmahle 
die Einwürfe Maffeis. Derselbe glaubte aber ein volles Recht zu seinem Zweifel zu haben 
und führte dasselbe in ebendem Giornale, Bd. 26 weiter aus. Doch Pfaff verteidigte sich 
aufs neue in einer Dissertatio apologetica de fragmentis Irenaei anecdotis etc., die er 1717 
zu Tübingen hielt und im folgenden Jahre auch in seine Primitiae Tubingenses setzte. Nach- 
her suchte der Lehrer der Metaphysik zu Padua P. Franc. M. Leoni diesen Streit in drei 
Briefen zu entscheiden. Überdem haben auch Oudin, Masson und Deyling an der Richtig- 
keit dieser Überbleibsel gezweifelt; hingegen andere haben sie gebilligt und nachdrucken 
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® Die Japaner versuchten schon damals Formosa (heute Taiwan) zu erobern, was ihnen nach Psalmanazar 
mittels eines Trojanischen Pferdes gelungen sein sollte; sie kamen aber erst 1895 zu ihrem Besitz. 
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lassen: William Whiston hängte sie 1715 an seine Schrift, St. Clements’ and St. Irenaeus’ 
vindication of the apostolical constitutions‘ und Joh. Albert Fabricius setzte sie 1718 in den 
IL Band seiner Ausgabe des Hippolytus. Als 1734 zu Venedig die Werke des Irenäus nach 
der Ausgabe Massuets herauskamen, wurden diese Überbleibsel nebst den Anmerkungen 
Pfaffs und den Briefen Maffeis und Leonis mit eingeschoben. Selbst Pfaff brachte die Über- 
bleibsel nachher in das Syntagma dissertationum theologicarum.“ Magister Joh. Friedrich 
Schöer aber legte 1725 in seiner Diss. de aetate &rıxX\fcewg eucharisticae ad Spiritum Sanc- 
tum dar, „daß die Anrufung des Hl. Greistes im hl. Abendmahl, er wolle über Brot und Wein 
kommen, nicht vor dem Ende des vierten Jahrhunderts bekannt gewesen und also das Frag- 
ment des Irenäus, so davon rede und von Pfaff ediert worden, nichts tauge; ja er traut ihm 
gar zu, er möchte in den edierten Fragmenten eins und das andere nach seinem Sinn 
geändert haben“ (Moser S. 667). Und im Jahre 1900 erschien Adolf Harnack’s Schrift: „Die 
Pfaffschen Irenäus-Fragmente als Fälschungen Pfaffs nachgewiesen.“ 

Der Abbe fean de Terrasson veröffentlichte 1732 zu Amsterdam einen utopistischen Roman: 
Sethos ou vie tir&e des monumens anecdotes de l’ancien Egypte, den er für die Übersetzung 
einer alten griechischen Handschrift ausgab. Dieses gefälschte Buch lobte Friedrich der Große 
1733, ihm entstammt die Fabel zur „Zauberflöte“ und Matthias Claudius übersetzte es 1794 
ins Deutsche, unter Verschweigung des ursprünglichen Verfassers. (Robert Stein in den 
Geschichtsblättern für Technik, Industrie und Grewerbe 1916 Heft 4—6 und im Literar. Zentral- 
blatt vom 28. X. 1916, Sp. 1135.) 

Der Cistercienser Chrysostomus Hanthaler (1690—1754), Bibliothekar des Stiftes Lilien- 
feld in Nieder-Österreich, führte aus Eifersucht gegen die als Geschichtsforscher erfolgreichen 
Brüder Pez in seinen „Notulae anecdotae et chronica illustris stirpis Babenbergensis“ (Krems 
1741) vier „neuentdeckte“ Chronisten, Aloldus, Ortilo, Ricardus und Fertilo, der gelehrten 
Welt vor: eine nicht ohne Geschick ins Werk gesetzte Fälschung. (Freiburger Kirchenlexi- 
kon 2. Aufl. und Tangls Aufsatz in den Mitteilungen des Instituts f. östr. Greschichtsforschung 
AIX, 1898, vgl. Allg. Zeitung 1898, Beil. Nr. 181). 

Im Jahre 1760 erregten die von dem Schotten James Macpherson (1736—96) veröffent- 
lichten „Fragments of ancient poetry, collected in the Highlands of Scotland and translated 
from the Gaelic or Erse language“ [neu hrsgg. mit den Lesarten der Umarbeitungen von 
Otto L. Jiriczek 1915) großes Aufsehen. Bald ließ er das Heldengedicht „Fingal“ (1762) 
und die Dichtung „Temora“ (1763) folgen und gab dann alles zusammen in zwei Bänden 
unter dem Titel „Z%e poems of Ossian“ (1764; n. A. 1773) heraus. Die Gedichte sollten 
von dem keltischen Barden Ossian (3. Jahrh.) herrühren und fesselten durch ihre Naturwahr- 
heit. Der österreichische Barde Sined (Michael Denis) übersetzte sie 1768 f. ins Deutsche 
(drei Teile; auch in „Ossians und Sineds Liedern“ 1784f. und 1791—94); eine andere Über- 
setzung erschien in Düsseldorf 1773; Goethe übertrug während seiner Straßburger Studenten- 
zeit kleinere Lieder und schrieb in Werthers Leiden: „Ossian hat in meinem Herzen den 
Homer verdrängt.“ Doch erhoben sich von mehreren Seiten Zweifel an der Echtheit, und 
1784 erklärte Young, der selbst in Hochschottland Gedichte Ossians gesammelt hatte, daß. 
Macpherson keineswegs ein treuer Übersetzer gewesen sei, sondern sich eigenmächtig 
Anderungen erlaubt habe usw. Trotzdem erschienen weitere Verdeutschungen, wie 1787 
(2. Aufl. 1798) vom Frhrn. v. Harold u. d. T.: Neuentdeckte Gedichte Ossians; 1806 vom 
Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg; ı811 von Christian Wilhelm Ahlwardt. Dieser, der 
seit Ostern 1811 Grymnasial-Rektor (seit Mich. 1817 Universitäts-Professor) in Greifswald war 
und vorher dieselbe Stellung in Oldenburg bekleidet hatte, war schon von 1802 an mit 
Übersetzungen einzelner Stücke hervorgetreten; nunmehr veröffentlichte er: „Die Gedichte 
Oisians. Aus dem Gälischen im Sylbenmaaße des Originals“ in drei Bänden, Leipzig bei 
Göschen; 2. Ausgabe 1839; 3. (Miniatur-) Ausg. 1846; 4, Ausg. (Titelausg. der 2.) 1861. Auch 
eine Schrift aus dem Jahre 1807 von Joh. Caspar Velthusen, Greneral-Superintendenten in 
Stade, mag hier erwähnt werden: „Merklicher Einfluß portugiesischer und spanischer Juden, 
Chaldäer und Hebräer auf die feinere Bildung des Barden Ossian.“ — Bedenken gegen die 
Echtheit der Gedichte äußerten dann noch die Schriften von O’Connor (1814), Drummond 
(1831) und O’Reilly (1831), während dem Macpherson in Patrick Macgregor ein Verteidiger 
erstand (s. P. F. Stuhr in W. Adolf Schmidt’s Allg. Zeitschrift für Geschichte, Bd. V 1846 
S. 172fl). Auch eine deutsche Schriftstellerin, Frau Robinson, geb. v. Jacob, die sich des 
Decknamens Talvj zu bedienen pflegte, suchte „die Unechtheit der Lieder Ossians‘‘ 1840 
zu Leipzig nachzuweisen, in demselben Jahre, in welchem ebendaselbst bei Göschen zu einer 
neuen Rettung „The poems of Ossian, translated by James Macpherson, Esq. Authenticated, 
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illustrated and explained by Hugh Campbell“ in 2 Bdn. erschienen. So viel steht indes fest, daß 
den von Macpherson veröffentlichten Greedichte echte gälische Texte zugrunde gelegen haben. 

Die im Jahre 1775 zu Hamburg herausgekommenen Schriften: „Die letstern Tage der 
jüngern Demoiselle M. M. Ch. A. Aus authentischen Quellen zum Druck befördert von K.“ 
und „Beytrag zu den letztern Tagen der jüngern Demoiselle M. M. Ch. A.“, welche sich auf 
die jungverstorbene Schauspielerin Maria Magdalena Charlotte Ackermann (Heldin eines 
Romans von Otto Müller, 1854) beziehen, sind nach dem „Beytrag zum Reichs-Postreuter“, 
65. Stück, vom 21. Aug. 1775, eine literarische Betrügerei des ZE. Lor. Mich. Rathleff. 

Der Naumburger Privatlehrer $oA. Georg Rauhe (1739—9ı) erfand den Chronisten Be- 
nedikt Taube und veröffentlichte unter Berufung auf ihn 1782: „Die Schwachheit über die 
Stärke, oder gründliche Nachricht von dem 1452 vor Naumburg sich gelagerten Heere der 
Fussiten unter ihrem Heerführer Procopio und dem daher entstandenen naumburgischen 
Schul- oder Kirschfeste, alles aus sehr raren und seltenen Urkunden zusammengetragen.“ 
Danach sollte der Viertelsmeister Schlosser Wolf an der Spitze von 550 nur mit Hemden 
bekleideten Kindern nach dem Lager Prokops gezogen sein und der Feldherr auf deren 
Bitten die Belagerung von Naumburg (an der Saale) aufgehoben haben. Ein halbes Jahr- 
hundert lang wurde diese Geschichte, auch außerhalb Naumburgs, für wahr gehalten, und 
Kotzebue schrieb im engen Anschluß an sie 1803 das Schauspiel „Die Hussiten vor Naum- 
burg“, dem August Mahlmann eine Parodie entgegensetzte.e Als man 1832 die Vierhundert- 
jahr-Feier der Befreiung Naumburgs besonders glänzend begehen wollte, veranstalteten die 
am dortigen Oberlandesgericht tätigen jungen Juristen, welche an die Geschichte nicht 
glaubten, einen Bänkelgesang, wobei zum größten Ärger der Bürger „Die Hussiten zogen 
vor Naumburg“ usw. vorgetragen wurde. Dies volkstümlich gewordene Spottlied erschien 
erst 25 Jahre darauf im „Liederbuch für deutsche Gymnasien“, dann 1864 in Erks „Turn- 
liederbuch für die deutsche Jugend“, wo als Verfasser der Auskultator Karl Friedrich 
Seyferth aus Langensalza angegeben is. Noch immer wird das Kirschfest alljährlich am 
28. Juli in Naumburg durch einen Umzug der Schuljugend und sich daran anschließende 
Volksbelustigungen gefeiert. Es ist aber nicht früher als im Jahre 1526 gestiftet worden, 
und die Sage von der Errettung der Stadt durch die Fürbitte der Kinder, die sich übrigens 
auch in Dinkelsbühl, Freiburg und Mühlhausen findet, tritt in Naumburg erst nach dem 
Dreißigjährigen Kriege auf. (Paul Mitzschke: Anfänge und Entwicklung der Naumburger 
Hussitensage, 1904, und ders.: das Naumburger Hussitenlied, 1907.) 

Die von dem Staatsrechtsschriftsteller Fosepk v. Sartors (1740— 1812, aus Wallerstein in 
Bayern), Bibliothekar an der Theresianischen Ritterakademie zu Wien, herausgegebene „Samm- 
lung der hinterlassenen politischen Schriften des Prensen Eugen v. Savoyen“ (Stuttgart 1811— 19, 
8 Abtlgn.) ist nach einigen eine Fälschung, wovon jedoch in der Allg. Deutsch. Biographie 
nichts erwähnt wird. | 

Des Grafen Alessandro Verri (1741—1816, aus Mailand) Romane „Vita di Erostrato“ und 
„Avventure di Saffo“ beruhen angeblich auf Überlieferungen aus dem Altertum, sind aber in 
allem frei erfunden. 

Der „Wunderknabe von Bristol“ 7%omas Chatterton (1752—70, 7 in London), eines 
armen Lehrers Sohn, veröffentlichte 1768 bei Einweihung einer neuen Brücke über den Avon 
eine Beschreibung der bei der Einweihung der alten Brücke begangenen Feierlichkeiten unter 
dem Namen „Dunhelmus Bristoliensis“ und der erdichteten Angabe, dieser Aufsatz sei mit 
anderen alten Handschriften von seinem Vater in einer Kapelle der Radcliffekirche gefunden 
worden. Dann verfertigte er Gredichte, in denen er Ausdruck und Form des Mittelalters nach- 
ahmte, und gab vor, sie rührten von einem Mönche 7%omas Rowiey aus dem 15. Jahrhundert 
her. Als die Fälschung entdeckt wurde und ihn deswegen sein Gönner Horace Walpole nicht 
mehr unterstützte, geriet er in die äußerße Not, und da er sich auch tief gedemütigt fühlte, 
vergiftete er sich mit Arsenik, im Alter von 17 Jahren und 9 Monaten. Die „Rowley Poems“ 
wurden 1778 zusammen gedruckt und oft aufgelegt; sie sind noch 1912 zu London neu heraus- 
gegeben worden. Ihrem Verfasser wurde in Bristol ein Denkmal errichtet; William Wordsworth 
nannte ihn „die schlaflose Seele, die unterging in ihrem Stolz“; der französische Dichter Alfred 
de Vigny behandelte sein Schicksal 1835 in einem Drama. (Siehe Kosegarten, Denkwürdig- 
keiten aus dem Leben der neuesten Britischen Dichter 1800 I S. 10, sowie die Schriften von 
Püttmann, Barmen 1840, und Helene Richter, Wien 1900.) (Fortsetzung folgt.) 
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und sich für einen Kenner des Arabischen ausgab, wurde dort, wo niemand diese Sprache 

verstand, bald als deren Professor bestellt, auch zum Abt von San Pancrazio ernannt, 
und veröffentlichte nun die ältere Geschichte Sisiltens betreffende Schriften, die er neu- 
entdeckten arabischen Codices entnommen haben wollte. Nachdem er die angebliche Vor- 
rede des arabischen Geschichtschreibers der Jahre 827 bis 1074, während welcher Sizilien 
unter der Oberherrschaft der Araber gestanden, mit einer Umwandlung in Neschischrift und 
lateinischer Übersetzung auf einem halben Foliobogen herausgegeben hatte, ließ er 1789—92 
in drei Bänden eine italienische Übersetzung des angeblichen Codex erscheinen, mit Ein- 
leitung, Anmerkungen und einer mehr geschichtlichen Untersuchung von Alfonso Airoldi, 
Erzbischof zu Heraclea und Palermo. Hierauf ließ er einen die Normannenherrschaft in Si- 
zilien behandelnden Codex in arabischer und italienischer Sprache folgen. Auch gab er 
eine Probe in italienischer Sprache von der angeblich arabischen Übersetzung des vollstän- 
digen Livius. Uber die Vellaschen Entdeckungen äußerte Zweifel zuerst der Kanonikus Gre- 
gorio in Palermo unter dem Pseudonym „Veillant“, dann der Professor Simone Assemani in 
Padua. Als Betrug erkannte sie Joseph Hager (1757— 1818, aus Mailand, aber von deutscher 
Herkunft, Doktor auf der hohen Schule zu Pavia, zuletzt Konservator der großen öffentlichen 
Bibliothek zu Mailand) und wußte davon auch den König von Neapel zu überzeugen, der 
1795 eine gerichtliche Untersuchung anordnete. Diese ergab, daß die fraglichen Werke erst 
von Vella ins Arabische übertragen waren, was er auch eingestand. Hierbei stellte sich 
noch heraus, daß Vella in seinen Vorlesungen statt des Arabischen den Zuhörern Maltesisch 
mit lateinischen Buchstaben diktiert hatte (das — nur gesprochene — Maltesische ist mit 
dem Marokkanischen, einem arabischen Dialekte, verwandt). Siehe: „Nachricht von einer 
merkwürdigen literarischen Betrügerei; auf einer Reise nach Sizilien im Jahre 1794“ (Leipzig 
1799; auch französisch); „Über die neueste Bereicherung der arabischen Literatur von Sizi- 
lien her“ in Eichhorns Allg. Bibliothek d. biblischen Lit. IX, 1799, S. 143— 215; und Ant. Th. 
Hartmann’s Merkwürdige Beilagen zu dem O. G. Tychsen’s Verdiensten gewidmeten Werke 
1818 S. 13—242. 

K. W. Oemler in Jena gab im Jahre 1805 anonym zu Stendal heraus: „ScAsller oder 
Scenen und Charakterzüge aus seinem spätern Leben“, worin eine Menge Fälschungen und 
untergeschobene Briefe enthalten sind. (Siehe Schillers Jugendjahre von Ed. Boas, hrsgg. v. 
Wendelin v. Maltzahn 1856 I, S. 5ff) — In den fünfziger Jahren betrieb dann Schsller-Fäl- 
schungen in großem Stile ein Architekt zu Weimar. Er stellte besonders Briefe Schillers 
her, durch die sich selbst Kenner täuschen ließen, da er des Dichters Schriftzüge treffend 
nachzuahmen verstand, sich auch vergilbtes Papier angeschafft und eine Tinte fabriziert hatte, 
‚die das Aussehen großen Alters besaß. Im Jahre 1856 wurde der Betrug entdeckt und 
der Fälscher zu mehrjährigem Gefängnis verurteilt. Inzwischen waren von ihm 416 zum 
Teil recht umfangreiche Falsifikate angefertigt, von denen 179 die Königliche Bibliothek zu 
Berlin für 3200 Mark erworben hatte; auch von der Tochter Schillers, der Freifrau von 
Gleichen, waren für ungefähr 5000 Mark Manuskripte gekauft. Der Betrüger hatte sogar 
eigene dichterische Machwerke für Jugendarbeiten Schillers ausgegeben: so im Jahre 1854 
„Die Gräfinnen“, ein kleines Epos in schwäbischer Mundart, ferner „Gedichte aus Weimar‘, 
auch eine Vorgeschichte der „Braut von Messina“, 

Der vorhin erwähnte Ossian-Übersetzer Christian Wilhelm Ahlwardt (1760 bis 1830, 
aus Greifswald) verwendete in seiner Pindar- Ausgabe (1820) zur Herstellung des Textes an- 
gebliche Exzerpte aus neapolitanischen Handschriften, die nach K. F. H. Freese’s Darlegung 
(vgl. Böckhs Kleine Schriften VII 1874 S. 5ı4 fl.) nur als eigene Erfindung angesehen werden 
können (Bursian a. a. O. S. 691). 

Der englische Literarhistoriker $oA» Payne Collier (1789—1883) veröffentlichte im Jahre 
1852 „Notes and emendations to the text of Shakespeare’s plays“, die aus einer alten Folio- 
ausgabe von 1632, dem sog. Perkins-Shakespeare, stammen sollten, aber auf Fälschungen 
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beruhen. Auch in seine zweite Shakespeare-Ausgabe (1858) nahm er die meisten der Per- 
kins-Lesarten auf. Siehe: Nik. Delius, Colliers alte handschriftliche Emendationen zum Shake- 
speare gewürdigt (1853); und Ingleby, Complete view of the Shakespeare Controversy (1861.) 

Der Tscheche Väclav Hanka (1791—1861, aus der Umgegend von Königgrätz, seit 1818 
Kustos am Nationalmuseum in Prag, seit 1848 auch Dozent der slawischen Sprachen an der 
dortigen Hochschule) wollte 1817 im Turmgewölbe der Dechanteikirche zu Aönigenhof (in 
Nordböhmen) eine Handschrift, auf ı2 Blättern und zwei Streifen 14 epische sowie lyrische 
Gedichte und poetische Bruchstücke (darunter einige, die Siege über die Deutschen verherr- 
lichen) aus dem 13.—14. Jahrhundert enthaltend, aufgefunden haben, und gab sie wie auch 
die 1818 von seinem Freunde J. Kovar angeblich im Archiv des Schlosses Grürderg (beim 
Wallfahrtsorte Nepomuk) entdeckten epischen Fragmente „Der Landtag“ und „Libusas Ge- 
richt“ aus dem 9. Jahrhundert 1819 in neutschechischer Übertragung nebst einer von Svo- 
boda angefertigten Verdeutschung heraus; später (1852) veröffentlichte er noch „Polyglotte 
der Königinhofer Handschrift“. Schon im Jahre 1824 erhob Josef Dobrovsky Zweifel an 
der Echtheit der Handschriften. Doch setzten sich Jos. Jak. Jungmann in seiner „Greschichte 
der tschechischen Sprache und Literatur“ (1825) und danach der Philologe P. Jos. Safarik und 
der Historiker Franz Palacky für sie ein (vgl. deren Werk „Die ältesten Denkmäler der 
böhmischen Sprache“ 1840). Im Jahre 1853 wies der deutsche Publizist David Kuh, unter- 
stützt von dem Prager Universitäts-Bibliothekar Zeidler, in seinem „Tagesboten aus Böhmen“ 
nach, daß schon aus der Tinte, mit der die Königinhofer Handschrift auf das Pergament 
gebracht sei, sich die Fälschung derselben ergebe; er wurde zwar von Hanka wegen Ver- 
leumdung angeklagt und in zwei Instanzen verurteilt, aber zuletzt freigesprochen. Trotzdem 
wurde 1857 zur dauernden Erinnerung an die K. H. ein Monument errichtet. Im Jahre 
1859 wandte sich Max Büdinger mit seiner Schrift „Die Königinhofer Handschrift und ihr 
neuester Verteidiger“ gegen W. W. Tomek („Die Grünberger Handschrift“ 1859). In dem- 
selben Jahre erschien eine deutsche Übersetzung der „Handschriften von Königinhof und 
Grünberg“ von dem böhmischen Arzte Siegfried Kapper. „Die Echtheit der Königinhofer 
Handschrift“ behaupteten noch 1862 die Brüder Hermenegild und Josef Jirecek, welche die 
Gedichte 1879 auch verdeutschten, und 1885—87 Martin Hattala in drei Schriften, deren 
eine, „Gegen. den neuesten Angriff des Hrn. Prof. Vatroslav Jagi€ auf die K. H.“ (1886), 
durch den von diesem 1835 herausgegebenen Briefwechsel zwischen Köpitar und Dobrovsky 
(* 0.) veranlaßt war. Die Unechtheit erklärten, außer dem Historiker Jaroslav Goll, Ign. Jos. 
Hanusch („Die gefälschten böhmischen Gedichte aus den Jahren 1816—49“ 1868), Jan 
Gebauer („Ein Wort zu den Rasuren in der Königinhofer Handschrift“ 1870, dann in dem 
von Th. G. Masaryk redigierten Athenaeum 1886 und in tschechischer Sprache 1888), V. 
Schembera („Die K. H.“ 1882 u. 1886) und J. Knieschek (‚Der Streit um die Königinhofer 
und die Grünberger Handschrift“ 1888). Für jeden Unbefangenen stand fest, daß eine aus 
politischem Fanatismus wie auch persönlichem Ehrgeiz begangene Fälschung Hankas vorlag, 
der bezüglich des Inhalts sich an tschechische Chronisten und serbische Volkslieder ange- 
lehnt und in der Schrift sich nach der alttschechischer Kirchengesänge gerichtet hatte. End- 
lich, am 9. Mai 1916, wurde auf Professor Jakubecs Antrag, den er im Namen der zur Prüfung 
der Sammlungen des Böhmischen Museums eingesetzten Kommission stellte, von der Prager 
Museumsgesellschaft beschlossen, die Königinhofer Handschrift aus der Sammlung von Hand- 
schriften des 14. Jahrhunderts auszuscheiden und derjenigen aus dem zweiten Jahrzehnt des 
19. Jahrhunderts einzureihen (Vossische Zeitung 1916 Nr. 239). Vgl. Paul Kisch, Der Kampf 
um die Königinhofer Handschrift (1918). — Unter dem Titel „Allerneueste Königinhofer 
Handschrift“ veröffentlichte 1900 der Prager Publizist Joseph Willomitzer eine in Versen ab- 
gefaßte und mit vielen Illustrationen versehene Satire auf die tschechische Deutschenhetze. 

Wie die Königinhofer Handschrift von alttschechischer Kultur zeugen sollte, so eine an- 
geblich aus Ardorea stammende von altsardinischer Kultur. Diese Handschrift nahm Theodor 
Mommsen 1869 von Turin leihweise mit nach Berlin und ließ sie hier im Einverständnis 
mit einigen Turiner Professoren, die ebenfalls an der Echtheit zweifelten, durch Fachmänner 
untersuchen: Adolf Tobler prüfte sie in bezug auf die Sprache, besonders mit Rücksicht 
auf die angebliche Entstehungszeit (13. Jahrh.), Philipp Jaffe in paläographischer, Alfred Dove 
ın geschichtlicher Hinsicht. Das vernichtende Ergebnis erschien in den Sitzungsberichten 
der Berliner Akademie der Wissenschaften. Der Fälscher hatte wahrscheinlich beabsichtigt, 
sich bei dem König Viktor Emanuel in Gunst zu setzen. (Vossische Zeitung 1916 Nr. 245.) 

Unter Walter Scot?s Namen gab der junge Willibald Alexis (1798—1871) seinen Roman 
„Walladmor“ (1823f., 3 Bde.; der genaue Titel lautet: „Walladmor. Frei nach dem Englischen 
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des Walter Scott. Von W.... s‘) heraus und täuschte manchen durch die gelungene Nach- 
ahmung, die selbst Scott ein Lob abgenötigt haben soll. Er gestand übrigens die Irreführung 
des Publikums bald ein. Nach Hermann Palm (in der Allg. Deutschen Biographie) lag ein 
scherzhafte Wette zugrunde. Felix Hasselberg (in der Unterhaltungsbeilage der Tägl Rund- 
schau 1921 Nr. 298) bezeichnet den Roman als „eine glänzende parodistische Nachahmung 
des von Alexis hochverehrten, aber auch in seinen Schwächen erkannten Scott“. 

Die von dem ehemaligen Brieger Syndikus und Archivar AXock im Jahre 1830 „wörtlich 
aus des Rotgerbers Valentin Gierth Haus- und Tagebuche“ herausgegebenen „Derkwürdg 
keiten aus dem Leben der Hersogin Dorothea Sibylla von Liegnits und Brieg‘‘ (geb. Prinzesn 
von Brandenburg, F 1625) wurden von dem aus Brieg gebürtigen zwanzigjährigen Breslauer 
Doktor Heinrich Wuttke, dem späteren Leipziger Professor, 1838 als Fabrikat des Heraus 
gebers nachgewiesen. Zwar knüpfte sich ein literarischer Streit an Wuttkes Schrift, aber 
dieser ging aus ihm als Sieger hervor. Die Fehde um das nie zum Vorschein gekommen 
Tagebuch hat, nach K. Konrad (Breslauer General-Anzeiger 1910 Nr. 266), Grustav Freytag 
zu seinem Roman „Die verlorne Handschrift“ angeregt. 

Georg Friedrich Daumer (1800—75, aus Nürnberg, seit 1858 katholisch, } in Würzburg) 
veröffentlichte unter Zafi? Namen zwei Sammlungen Gedichte (1846 bzw. 1852; 2. Ausg. der 
ersteren 1856), die nicht von dem 1389 gestorbenen persischen Lyriker stammten, aber so 
geschickte Nachbildungen waren, daß mehrere Literarhistoriker sie für Übersetzungen hielten 

Der unstete und schließlich verkommene Hamburger Schriftsteller Zermanrn (eigtl. David 
Bär) Schiff (1801—67, } im Armenhause), ein Vetter Heinrich Heine’s, gab im Jahre 18% 
„Lebensbilder von Balsac, aus dem Französischen übersetzt“ (2 Bde.), desgleichen 1832 „Dre 
Novellen von Balzac“ heraus. Er hat aber „Balzac nicht nur nicht treu übersetzt, sondem . 
sich Kürzungen, Zusätze und Umdichtungen erlaubt, die Struktur und Ethos des Original 
vollkommen verwandeln... Er hat den ganz naiven Glauben, es besser zu machen als der 
Originaldichter, und er ist damals wie später auch mit Werken geringerer Autoren ebenso 
umgegangen; was ihm gerade in der Zeit dieser Balzac-Travestien von seiten August Lewalds 
eine Plagiatbeschuldigung eintrug“. (Hugo Bieber im ‚literarischen Echo‘ vom 15. Mai 1914) 
Vgl. Dora v. Stockert-Meynert’s Aufsatz „Die Geschichte eines literarischen Fälschers“ \ 
der Wissenschaftilchen Beilage zur Frankfurter Zeitung 1913 Nr. 255. Die Lebensbilder vor 
Balzac-Schiff sind 1913 von dem Wiener Gymnasial-Professor Friedr. Eug. Hirth (urspr. Hirsci) 
neu herausgegeben worden. 

Friedrich Arnold Steinmann (1801—75, aus Cleve, Gerichtssekretär zu Münster in Westl, 
wegen seiner „Geschichte der Revolution in Preußen“ aber 1854 abgesetzt) veröffentlicht 
mehrere seinen Studienfreund Heinrich Heine betreffende Schriften, die von Hofimann & Campe 
in Hamburg abgelehnt waren, in Prag, Amsterdam und Rotterdam. Die erste Schrift, „Heinrich | 
Heine, Denkwürdigkeiten und Erlebnisse aus meinem Zusammenleben mit ihm“ (1857), ent 
hält außer einigen richtigen Angaben zahlreiche Unwahrheiten; die übrigen, 1861 erschienenen: 
„Dichtungen von Heinrich Heine“ (2 Bde.), „Berliner Herbstmärchen in 27 Kapiteln" w 
„Briefe von Heinrich Heine“ (2 Bde.) sind dreiste Fälschungen, die er noch in der Schrift 
„Der Froschmäusekrieg wider H. Heines Dichtungen“ (1861) zu verteidigen suchte. (Brümmes | 
Dichterlexikon.) 

Wilhelm Hauff (1802—27) veröffentlichte 1825 unter 4. Clauren’s (d. i. Karl Heu) 
Namen den Roman „Der Mann im Monde“, worin er die lüstern-sentimentale Schreibwei 
jenes Modeschriftstellers treffend nachahmte. Den gegen den Verleger des Buches weg! 
literarischen Betruges angestrengten Prozeß gewann zwar Heun; aber Hauff erreichte sent 
ursprüngliche Absicht, das Publikum über den Gehalt seiner Lieblingslektüre aufzuklären 
doch noch durch die darauf von ihm gehaltene „Kontroverspredigt über H. Clauren“ (182) 

Prosper Merimete (1803—70) gab als von anderen herrührend „Le theätre de Clara ® 
zul“ (1825) und „La Guzla, ou choix de po&sies illyriques, par Hyacinthe Maglanowitsch 
(1827) heraus; beide Sammlungen hatte er aber selbst angefertigt. 

Der junge Germanist Wilhelm Wackernagel (1806—69) wußte mit solcher Geschicklic‘ 
keit altdeutsche „Waltzam-Bruchstücke“ herzustellen, daß sie seine gelehrten Freunde, selb! 
Lachmann für echt hielten; desgleichen ı2 Lieder in mittelhochdeutscher Sprache. Nähere 
siehe in Alb. Leitzmann’s Ausgabe der Briefe aus dem Nachlaß Wackernagels (1916). 

(Fortsetzung folgt) 














Alle Rechte vorbehalten — Nachdruck verboten 
Für die Redaktion verantwortlich Prof. Dr. Georg Witkowski, Leipzig-G., Ehrensteinstr. 20. Verlag von Z. A. Seemann, Leipzig, Hospitabtr. 1"' 
Druck von ZArnst Hedrich Nachf., G.m.b. H., Leipzig, Hospitalstr. ıı a 


Te m 


ZEITSCHRIFT. 


az 
. ig 


ee Frau Fe ei > 


FÜR .. 


 BÜCHERTREUNDE 


z HERAUSGEGEBEN 
% von 


GEORG WITKOWSKI 





x 1926 HEFTS 
2 + NEUE FOLGE 18 JAHRGANG 
1S y VERLAG E.A.SEEMANN. LEIPZIG. 





62 


LITERARISCHE FÄLSCHUNGEN UND 
MYSTIFIKATIONEN. 


VON DR. HEINRICH KLENZ IN BERLIN-STEGLITZ 


(Fortsetzung) 


Alexandria) bot in den dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts angeblich aus einem 
Kloster vom Berge Athos stammende griechische Handschriften in Athen und Kon- 
 stantinopel zum Kaufe an, erwarb später einige echte Codices, unter die er geschickt Fälschungen 
zu mengen verstand, und suchte dann durch die Vermittlung Wilh. Dindorf’s (1802—83), der 
sich unter anderen Gelehrten hatte täuschen lassen, 71 Blätter eines angeblichen Palim- 
psestes über die ägyptische Königsgeschichte des Uranios an die Kgl. Bibliothek in Berlin zu 
‚verkaufen. Als man hier seinen Betrügereien auf die Spur kam und er ausgewiesen wurde, 
rächte er sich durch die Behauptung, daß von seiner Hand auch der Codex Sinaiticus des 
Neuen Testaments, welchen Tischendorf entdeckt hatte, geschrieben sei. In London betrieb 
er den Handel mit alten Manuskripten weiter. Alexander Lykurgos veröffentlichte zuerst 
1854 „Enthüllungen über den Simonides-Dindorf'schen Uranios. Unter Beifügung eines Be- 
richts von Hrn. Prof. Dr. Tischendorf“. Darauf schrieb Simonides „Archäologische Abhand- 
lungen. I. Über die Echtheit des Uranius“ (1856). Lykurgos gab nunmehr seine „Ent- 
hüllungen“ in einer „zweiten, zu einem (Geschichtsabriß über ‘Simonides, den Hermas und 
das Leipzig-Berliner Palimpsest erweiterten, sowie mit Berichten und paläographischen Er- 
läuterungen Prof. Tischendorfs und anderer vermehrten Auflage“ (1856) heraus. Dindorf 
machte „Nachträgliche Bemerkungen zu Hermas“ (I. Heft, mit Rud. Anger, 1856 [Abdruck 
aus Grersdorfs Leipziger Repertorium der deutsch. u. ausländ. Lit.); 2. Heft 1857). Vgl. 
„Simonides und sein Prozeß“ (Berlin 1856, mit Porträt u. ı Tafe!). 

Der Schriftsteller August Schrader (1815—78, urspr. Simmel, aus Wegeleben) machte 
sein Glück durch den Roman „Das Testament des Grafen Hamilton“ (1848, 3 Bde.), den er 
zuerst auf Verlangen des Leipziger Verlegers unter dem Namen Alexandre Dumas’ erscheinen 
ließ. (Brümmers Dichterlexikon.) | | 
Die von Friedrich Bodenstedt (1819—92) veröffentlichten „Lieder des Mirza Schaffy“ 
(zuerst 1851) sowie „Aus dem Nachlaß Mirza Schaffys“ (zuerst 1874) sind keine Übersetzungen, 
sondern von ihm selbst gedichtet; der untergeschobene Verfasser, an den viele glaubten, 
war sein Lehrer im Persischen zu Tiflis gewesen. 

Von sieben unter dem Namen des Dichters A/fred Meifiner ausgegebenen Romanen be- 
kannte sich 1890 dessen einstiger Freund Franz Hedrich (1825—95, aus Podskul bei Prag, 
gest. in Edinburg) als Verfasser. Gemeint sind: „Der Pfarrer von Grafenried“ (1835; seit 
1861 unter dem Titel: „Zwischen Fürst und Volk“), „Die Sansara“ (1858), „Neuer Adel“ 
(1861), „Schwarzgelb“ (1862—64), „Die Kinder Roms“ (1870), „Die Prinzessin von Portugal“ 
(1832) und „Norbert Norson“ (1883). Hedrich hatte es 1854 durchzusetzen gewußt, daß 
seinen Arbeiten fortan Meißners berühmter Name geliehen wurde, ebenso anderen, von beiden 
gemeinsam verfaßten Schriften, darunter „Heinrich Heine, Erinnerungen“ (1856). Später war 
von dem verschwenderischen, zuletzt dem Spiel ergebenen Hedrich mit der Bekanntgabe 
des literarischen Betruges, wenn ihm sein Schweigen nicht bezahlt werde, gedroht worden, 
und schließlich hatte Meißner in Verzweiflung über die Erpressungen einen Selbstmordver- 
such begangen, an dessen Folgen er acht Tage danach am 29. Mai 1835 in Bregenz starb. 
Siehe: Alfred Meißner — Franz Hedrich: Greeschichte ihres literarischen Verhältnisses auf _ 
Grundlage der Briefe, die A.M. seit dem Jahre 1854 bis zu seinem Tod 1885 an F.H. ge- 
schrieben (1890); Robert Byr (d.i. Karl v. Bayer, Meißners Schwager), Die Antwort Alfred 
Meißner’'s (1890); Franz Hedrich, Replik (1890). Vgl. das literarische Echo vom 1. Juli 1915. 

Dr. Karl Schöpfer versuchte einen literarischen Betrug, indem er behauptete, neue Frag- 
mente der Schrift de figuris sententiarum et elocutionis des Rutikus Lupus (z. Z. des Kaisers 
Tiberius) aufgefunden zu haben. Aber Prof. Friedrich Haase entdeckte die Fälschung bald 
und wies sie nach in seiner dem Lektionsverzeichnis der Breslauer Universität für den 
Sommer 1856 beigegebenen Disputatio de fragmentis Rutilio Lupo a Schoepfero suppositis. 
(Bursian a. a. O. S. 809.) | 


DD: Grieche Konstantinos Stmonides (von der Insel Symi bei Rhodos, gest. 1867 in 
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Vrain Lucas, der in seiner Jugend Diener, dann Gehilfe in Antiquariatsbuchhandlungen 
und einem Bureau für Vermittlung genealogischer Urkunden gewesen war und sich alle 
möglichen mechanischen und geistigen Fertigkeiten angeeignet hatte, fälschte nach und nach 
27472 Briefe und Schriftstücke, bzw. Randbemerkungen und Exlibrisangaben in alten Büchern 
und verkaufte sie seit dem Jahre 1861 an den Pariser Mathematik-Professor Michel Chasles 
(1793-——1880) für ca. 150000 Frank. Jene Sachen waren 660 verschiedenen Persönlichkeiten 
untergeschoben und zum Teil an Hunderte von anderen geschichtlichen Personen aus dem 
16., 17. und 18. Jahrhundert gerichtet. Es befanden sich darunter nicht nur Briefe des be- 
rühmten Fascal an Robert Boyle, aus denen hervorzugehen schien, daß ersterer schon 20 Jahre 
vor Newton das Gesetz der Schwerkraft entdeckt habe, sondern auch ein Brief von Karl 
dem Großen an Alkuin, Briefe von Julius Cäsar, Vercingetorix und Kleopatra, von Alexander 
dem Großen an Aristoteles, von Sappho, ja sogar von Maria Magdalena und Lazarus nach 
seiner Auferweckung: sämtlich allerdings in altfranzösischer Sprache. Chasles hatte geglaubt, 
daß diese Sammlung zum Teil Alkuin gehört habe, dann in den Besitz der Abtei Tours 
gekommen und später von Rabelais aufgefunden worden sei, von dem die Übertragung ins 
Französische herrühre. Lucas täuschte die gesamte französische Akademie der Wissenschaften, 
die einen großen Teil der Handschriften zwei Jahre lang in ihren Sitzungen alles Ernstes 
besprach, bis den Gelehrten endlich der Verdacht einer Fälschung aufstieg. So wurde denn 
Lucas im Februar 1870 vor Gericht gestellt und nach einer sehr erheiternden Verhandlung 
zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt, obwohl er sich rühmte, die Briefe Pascals aus Patrio- 
tismus angefertigt zu haben. (Revue contemporaine vom 28. Febr. 1870 und Magazin für die 
Literatur des Auslandes 1870 Nr. 15.) Ä 

Der bei der Jugend noch immer beliebte Schriftsteller Aarl May (1842—1912, aus 
Hohenstein-Ernstthal, gest. in Dresden-Radebeul) wollte die von ihm seit 1830 veröffentlichten 
Reisegeschichten teils aus orientalischen Sprachen übersetzt, teils selbst erlebt haben. In 
Wahrheit hatte er sie alle erfunden, da er kein Chinesisch, Arabisch, Indianisch usw. verstand 
und erst im Jahre 1900 aus Deutschland herauskam. Dies wurde, nachdem er schon in der 
(1908 von P. Expeditus Schmidt begründeten) Zeitschrift „Über den Wassern“ als „literarischer 
Dieb“ gekennzeichnet war, in dem von May gegen den Redakteur Rudolf Lebius angestrengten, 
am 12. April I9IO mit dessen Freisprechung endigenden Prozesse festgestellt. Er selbst gab 
seine angefochtenen Schriften zuletzt für „figürliche Reiseerzählungen als Vorstudien für seine 
eigenen [seit 1906 erschienenen] Werke“ aus (so im Literatur-Kalender 1906— 10). 

Unter dem Titel: „Reinhold Lenz. Lyrisches aus seinem Nachlasse, herausgegeben von 
Karl Ludwig“ veröffentlichte der Berliner Schriftsteller Walhelm Arendt (geb. 1864) im Jahre 
1884 Gedichte, die er nach Brümmers Dichterlexikon, selbst verfaßt hatte. 

Im Jahre 1890 wurde eine die Sage vom Raltenfünger von Hameln als geschichtliches 
Ereignis darstellende Handschrift von einem „höheren königlichen Beamten“ unter der Hand 
(ohne in den Handel zu gelangen) verbreitet, jedoch 1895 von dem damaligen Freiburger 
(in der Schweiz) Professor Franz Jostes in einer besonderen Schrift als Fälschung nachge- 
wiesen. Bekanntlich sollte im Juni 1284 ein Pfeifer nach Hameln gekommen sein und mit 
der Bürgerschaft vereinbart haben, alle Ratten gegen eine bestimmte Zahlung aus der Stadt 
zu vertreiben, worauf er auch die Tiere, die seiner Pfeife nachgelaufen seien, in die Weser 
geführt habe. Als ihm aber das Geld vorenthalten worden sei, habe er am nächsten Sonn- 
tag während des Gottesdienstes durch sein Pfeifen sämtliche Kinder der Bürger in den nahen 
Koppenberg gelockt, der sich plötzlich geöffnet und hinter ihnen wieder geschlossen habe; 
zwei Kinder, die sich verspätet, hätten davon erzählt, mit den übrigen sei der Rattenfänger 
in Siebenbürgen zum Vorschein gekommen und habe dort die sächsische Kolonie gegründet. 
Nach Jöchers Gelehrten-Lexikon schrieb schon Samuel Erich (1643—51 Rektor zu Hameln, 
dann Pastor zu Wallensen) darüber [‚Exodus Hamelensis d. i. der Hämelischen Kinder Auß- 
gang oder philolog- und historischer Bericht, wie vor vierdtehalbhundert Jahren 130 Bürger- 
kinder durch einen abentheuerlichen Spielmann entführet worden“ usw., Hannover 1655; 
später auch lateinisch] und „gab darin diese Fabel für eine wahrhafte Geschichte aus“, 
Die Sage ist dann von Julius Wolff 1875 in einem epischen Gedicht und danach von 
Friedr. Hofmann 1877 in einem Opernlibretto (Musik von Viktor Neßler) bearbeitet. Ihre 
Entstehung wurde von einigen auf einen Kinderkreuzzug zurückgeführt, von anderen auf den 
Untergang der jungen Mannschaft Hamelns in der Schlacht bei Sedemünde (1259). Nach 
Jostes hat das letztere Ereignis, das in der Stiftskirche St. Bonifaz durch ein Glasbild fest- 
gehalten ist, auf dem der Hauptmann in buntem Kriegsgewande mit der Zeit zu einem 
Zauberer und die hinter ihm zurücktretende Kriegerschar zu einer Kinderschar sich verdunkel- 
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ten, sich mit der im Mittelalter oft geübten Beschwörung schädlicher Tiere vermengt, wozu 
noch die von Otto Meinardus (Der historische Kern der Hamelner Rattenfängersage, 1882) 
angenommene Erinnerung an einen Fall von Tanzwut getreten sein könne. 

Über Demetrios Rhodokanakis, der sich „Demetrios II. Dukas Angelos Komnenos Palaio- 
logos Rhodokanakis, 15. Titularkaiser von Konstantinopel“ zu nennen pflegte, aber nur Kauf- 
mann auf der Insel Syra war, und der als Fälscher einer ganzen dyzantinischen Bibliographie 
durch den Pariser Professor Emile Legrand entlarvt wurde, siehe Näheres in der Byzantinischen 
Zeitschrift V, 1896, S. 377 ff. | 

Eine ähnliche Irreführung wie Daumer und Bodenstedt beging der Redakteur Dr. Oskar 
Linke (geb. 1854 in Berlin) im Jahre 1898 mit den „Liedern des Agasti“, die nicht indische 
Herkunft sind. (Siehe das Litterarische Echo, Jahrg. I, 1898, Sp. 108.) | 
| Der mit philologischem Talent begabte Zermann Kyrieleis, der die Handschrift Luthers 

aufs täuschendste nachzuahmen verstand, brachte am Ende des vorigen Jahrhunderts eine 
Anzahl von Zutherfälschungen in den Handel, darunter den Text von „Ein’ feste Burg ist 


unser Gott“. Ihm wurde in Berlin der Prozeß gemacht. (Siehe Max Herrmann’s Schrift, 1905 


und Farrer.) | | 

Endlich sei noch KRougemont erwähnt, der mit einer gefälschten Beschreibung des Lebens 
der australischen Ureinwohner die British Association zu hintergehen suchte, und der Fälscher 
Coriest, der, nachdem er 20 Jahre lang die Historiker der römischen Literatur irregeführt 
hatte, 1904 von dem Münchner Professor Ludwig Traube entlarvt wurde. 


* 


. Dem aktiven Begriff der literarischen Fälschung entspricht in meist passivem Sinne die 
Mystifikation, die sich jedoch nicht auf Literatur beschränkt. Als „mystifiziert“ werden be- 
sonders leichtgläubige Gelehrte bezeichnet, die in wissenschaftlicher Beziehung hinters Licht 
geführt worden sind. Der halb griechische, halb lateinische Ausdruck drang aus dem Neu- 
lateinischen in die modernen Sprachen. Im Französischen bedeutet mystifier nach dem Dic- 
tionnaire de ’Academie: abuser quelqu’un en se jouant de sa credulite, d. h. einen täuschen, 
indem man sich über seine Leichtgläubigkeit lustig macht. P. L. Jacob, d. i. Paul Lacroix, 
schrieb über „Mystificateurs et mystifies, histoires comiques“, Paris 1875. Es gibt auch eine 
anonyme Schrift unter dem Titel „Le Livre fait par force, ou le mystificateur mystifi& par 
un persifleur persifle“ mit dem fingierten Druckort „Mystificatopolis“ vom Jahre 1784. — 
Unter dem Pseudonym „Mystifizinsky‘“ gab der AÄsthetiker Friedrich Theodor Vischer 1862 
„Faust, der Tragödie dritter Teil‘ heraus. Ä Ä 

Die Zeschtgläubigkeit (credulitas) ist nach Plancus (in einem Briefe an Cicero, ad fami- 
liares X 23) „mehr ein Irrtum als eine Schuld, und zwar schleicht sie sich gerade in des 
Besten Denken am ehesten ein“. Ä 


(Schluß folgt) 
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wohl, als die Ziehungen und herausgekommenen Zahlen werden in den öffentlichen Blättern, 
zu seiner Zeit, zu jedermanns Kundschaft treulich bekannt gemacht werden. Herr von Beau- 
marchais und seine Gesellschaft, bestimmen überdieß noch aus dem Ueberschuß eine goldene 
Münze von fünfzig Louisd’or an Gewicht, mit Voltairens Bild, zu einer jährlichen Preißaus- 
theilung an Gelehrte, wovon der Plan aber noch nicht entworfen ist.“ 

- Der Verfasser der „Beobachtungen und Anmerkungen“ war, laut Holzmann-Bohatta, 
Johann Georg Heinzmann, geboren zu Ulm am 17. November 1757, in Bern als „bedeutendster 
Buchhändler seiner Zeit“ und rühriger Schriftsteller tätig, gestorben in Basel den 23. No- 
vernber 1802. | | 

Von der ursprünglich geplanten Gesamtausgabe der Werke Voltaires in vierzig Quart- 
bänden? erschien nur im Jahre 1789 die Henriade und die Pucelle d’Orleans, beide von der 
Societe litteraire typographique veröffentlicht. Während des Druckes der Pucelle aber gab 
Beaumarchais das Unternehmen auf, so daß es über die zwei genannten Bände nicht heraus- 
gekommen ist, und so auch die Lotterie unterblieb. Aber mit den Ausgaben in-8° und 12° 
schuf Beaumarchais eine, wenigstens typographisch bedeutsame Leistung. 
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(Schluß) 


hielten sagenhafte Vorstellungen von auffälligen Erscheinungen für wahr. Im Altertum nahm 

noch Plinzus (23—79 n. Chr.) „alle Fabeln der griechischen Reisebeschreiber über Menschen 
ohne Kopf, ohne Mund oder mit einem Fuße mit der größten Zuversicht auf und hielt diese 
Phantasiegebilde für Spiele der erfinderischen Natur; man kann daraus leicht schließen, 
welchen Unsinn er erst über fremde und wenig bekannte Tiere beibringt‘“ (Plinius, Naturge- 
schichte übs. u. erläut. v. Ph. H. Külb I, 1840 S. 48). Zwei bezeichnende Beispiele aus dem 
Anfang der neuen Zeit finden sich in der Acerra philologica (1640 S. 488ff.) des Rostocker 
Poesie-Professors Peter Lauremberg. Das erste Beispiel ist überschrieben: „Lämmer wachsen 
wie Kräuter aus der Erde“ und lautet folgendermaßen: „Der Freiherr v. Herberstein (Sieg- 
mund, 1486— 1566] in seiner Moskowitischen Historie [zuerst lateinisch 1549], wie dann auch 
Scalıger [Julius Cäsar, 1484—1558) in seinen Übungen, Cardanus [1501-——76) und andere 
mehr erzählen eine seltsame Art von Lämmern, welche nicht, wie sonst in der Natur ge- 
bräuchlich, von Schafen geboren werden, sondern aus der Erde wachsen wie die Kräuter, 
und zwar in Tatarien oder Szythenland. Allda säet man einen Samen, den Melonen oder 
Kukumersamen gleich, in die Erde, daraus kommt ein Gewächs, welches sie Boranets [Baranetz, 
Barametz, Barometz] nennen, einem Lamm ähnlich; der Stiel wächst gerade aus der Erde und 
geht dem Lamme in den Nabel. Das Lamm, nachgerade es wächst, frißt alle Kräuter, so 
ihm nahe und herumstehen, ab und nimmt also zu. Wenn's keine Weide mehr hat oder 
abreichen kann (weil’s fest am Stiele angewachsen), so verdorret es und stirbt; welches 
es auch tut, wenn man ihm sonst mit Fleiße die Kräuter umher ausrauft. Es hat recht Fleisch 
vom Greschmack wie Krebsenfleisch, hat ein Fell, Wolle, Füße, Kopf, Ohren, ist ungefähr 
3 Fuß oder ı?/, Ellen hoch. Die Haut gebrauchen die Einwohner und machen Mützen oder 
Hüte daraus.“ Hierzu macht Lauremberg, der Mediziner und Naturwissenschaftler von Fach 


\/is großer Leichtgläubigkeit zeigten sich Gelehrte in naturgeschichtlichen Dingen und 





I Goedeke, Grundriß: XIL, 100, 155. Das genannte Werk ist hier nicht angeführt. 
2 Cohen, a. a. O., 508. Sı2. 


3 Bis hierher ist der Beschreibung Lichtwer in seiner Fabel „Das aus der Erde wachsende Lamm“ (I Nr. 14, 
zuerst 1748) gefolgt. 
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war, die Bemerkung: „Ich lasse hiervon andere disputieren und erforschen, ob's möglich sei 
und auf was Art ein Tier könne auch eine Pflanze sein. Dies bekenne ich frei heraus, daß 
viel in der Naturgeschichte, welches uns Menschen seltsam vorkommt. Die Natur regiert 
oder schickt sich nicht nach unserm Kopf oder Begreiflichkeit, sondern was wir in der Na- 
tur finden, davon müssen wir unsere Spekulationen machen.“ Das nach asiatischer Sage 
aus einer Pflanze hervorgehende Lamm, Agnus scythicus, „Szythisches Lamm“, genannt, ist 
nichts weiter als der mit Spreuhaaren besetzte Stamm eines Schildfarnes. Man stutzte ihn 
auch wohl so zu, daß er einem Lamm ähnlich sah. — Als zweites Beispiel führt Lauremberg 
an: „Entvögel wachsen auf Bäumen ... Es wird nicht allein in Schottland und den Orknischen 
Inseln, sondern auch in England an der Themse eine sonderliche Art kleine Muscheln ge- 
funden, welche (wie Pena [?], Zodel [Matthias, 1538—1616] und viele andere bezeugen, die 
solches augenscheinlich erfahren) ganz rund und auswendig weiß, wachsen[d] und hängend 
an die Schiffe, an alte Bretter, insonderheit an die Bäume, so am Ufer mit den Ästen ins 
Wasser reichen. Die Muscheln, wenn sie ins Wasser fallen (geschieht sofort sie ihre Voll- 
kommenheit erreicht), so kriechen daraus junge Vögele, welche hernach den Enten gleich 
werden an Größe, Art und Federn, und auf dem Wasser schwimmend sich von Fischen er- 
nähren, und oftmals bei 100, ja 1000 sich zusammenrotten und weit hinfliegen. Die Eng- 
länder nennen sie bernacles, die Schotten clackish,. Sie haben zwar die Art wie Enten- 
fleisch, doch der Geschmack ist sehr fischartig; vielleicht sind diese ebendieselben, welche 
man zu Winterzeit bei uns auf dem Eise fängt und Klagshuhn nennt. Also schreibt Lobel, 
daß sie in Schottland auf den Seen, wenn’s hart gefroren, häufig gefangen werden.“ Nach 
Hübners Natur- usw. Lexikon 1755 s. v, Conchae anatiferae gaben die gekrümmten Fäslein, 
die sich an dem Wurm der Muschel finden und wie Federn aussehen, der Meinung, die 
„Bernikelgänse“ würden aus diesen Muscheln erzeugt, „einen gewaltigen Schein, so gar, daß 
auch viele Gelehrte solches geglaubt, bis dieser Fabel Deusing [Anton, 1612—69, Professor 
in Groningen] vollkommen abgeholfen“. In demselben Lexikon wird s. v. Gans gesagt, daß 
die Gelehrten über den Ursprung jener Gänse nicht einig seien, sondern bald meinten, „daß 


solche aus den Würmern entstehen, welche aus den im Wasser liegenden verfaulten Balken 


wachsen, bald, daß sie gar von den an dem Meerufer in Schottland stehenden Bäumen als 
eine ordentliche Frucht solcher Bäume hervorgebracht würden.“ Der holsteinische Mediziner 
Michael Maier (17. Jahrh.) schrieb einen „Tractatus de volucri arborea absque patre et matre 
in insulis Orcadum forma anserulorum proveniente“ (d. i. Abhandlung von dem Baumvogel, 
der ohne Vater und Mutter auf den Orkneyinseln in der Gestalt kleiner Gänse entsteht). 
Die Bernikelgänse galten wegen dieser Ansichten von ihrer Entstehung als Fastenspeise. 
Davon hat auch der betreffende Krebs aus der Ordnung der Rankenfüßer den Namen „Enten- 
muschel“, lateinisch Anatifera, erhalten. | ur 

Aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts wird in Ratzebergers Literarischem Almanach 
für 1831 S. 210 nach Bayle folgender Fall von Mystifikation mitgeteilt: „Paris de Grassis 
[Magister ceremoniarum in Rom, seit 1513 Bischof von Pesaro] machte eine ‚Grabschrift auf 
seinen Maulesel‘, ließ sie in einen Marmorstein graben und diesen in seinem Weinberg unter 
der Erde verbergen. Nach einiger Zeit befahl er, an ebendiesen Platz Weinstöcke zu pflanzen, 
und als man ihm die Entdeckung dieser Grabschrift meldete, gab er sie für eine Vorher- 
sage auf seinen Maulesel aus, die schon im grauen Altertum gemacht worden sein müsse. 
Er äffte die Leute damit dergestalt, daß Thomas Porcacchi sogar ein eigenes Buch über 
diesen Stein schrieb und die Betrügerei für unleugbar wahr annahm.“ Rn 

Der „Fürst der Philologen des 16. Jahrhunderts“ Fosephus Justus Scahger (1540—1609) 
ließ sich zweimal von Marcus Antonius Muretus mystifizieren. Über das erste Mal heißt es 
in Jöchers Gelehrten-Lexikon s. v. Trabea, gleichfalls nach Bayle: „Als Scaliger in dem 18. Jahre 
seines Alters sich vermaß, daß er aller Zeiten Skribenten aus ihrer Schreibart erkennen wollte, 
verfertigte Muretus etliche Verse und gab gegen Scaliger vor, sie wären ein altes Fragment, 
welches man ihm erst vor kurzer Zeit aus Deutschland zugeschickt habe. Scaliger glaubte 
solches, und als man den Autor von ihm wissen wollte, gab er den Ausspruch, sie wären 
aus des Trabea Komödie, die Harpace hieße, und setzte sie unter diesem Namen in seinen 
Kommentar über des Varro Bücher vom Landwesen. Allein Muretus machte den Betrug nach- 
gehends offenbar und lachte Scaliger aus, der sich aber mit einem sehr bittern Distichon 
rächte,“ (Vgl. oben.) In Menckes Charlatanerie 1716 wird außer dieser Mystifikation S. 81 
Anm. auch der zweiten gedacht, unter Berufung auf Vossius’ Catullausgabe S. 46, wonach 
Muretus einen Vers des Pacuvius erdichtete, um eine Verbesserung im Catull zu erhärten, 
und Scaliger jenen Vers als echt hinnahm. Ä 
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Der Historiker und Geograph Martin Zeller (1588—1661, aus der Steiermark, Schul- 
inspektor zu Ulm), der „sich durch seine Gelehrsamkeit in ganz Europa berühmt machte“, 
war nach Jöcher „dabei sehr leichtgläubig“, 

Der Genfer Rechtsprofessor und Publizist Prelipp Andreas Oldenburger (aus dem Cellischen, 
gest. 1678), dessen auch unter den Plagiatoren zu gedenken sein wird, soll „alles, was er 
von den alten Weibern gehört, für wahr angenommen haben“ (Bernhard, Curieuse Historie 
derer Gelehrten 1718 S. 590). | | 

Alle Gelehrten übertraf aber wohl an Leichtgläubigkeit der als Altertums- und Natur- 
forscher sich eines Weltrufs erfreuende, im Museo Kircheriano zu Rom fortlebende Jesuit 
Athanasius Kircher (1602—80, aus Geisa im Eisenachischen; siehe Brischar, Würzburg 1878 
und Behlau, Heiligenstadt 1380). In Menckes Charlatanerie S.83 werden folgende Stückchen, 
die man ihm gespielt, erzählt. In Rom ließen einige mutwillige Jünglinge einen alten ver- 
moderten Stein vergraben, auf dem sie allerhand wunderliche Züge und phantastische Figuren 
angebracht hatten, und zogen nun Kircher zur Ausgrabung und Erklärung des angeblichen 
Fundes herbei. Der sprang, sobald er den Stein gesehen hatte, vor Freuden in die Höhe 
und wußte sofort alle Kreise und Kreuze auf die künstlichste Weise zu deuten. Ein ander- 
mal bekam er von einem Freunde ein Stück Seidenpapier, wie es die Chinesen gebrauchen, 
das mit vielen seltsamen Zeichen bedeckt war. Kircher zerbrach sich vergeblich den Kopf 
darüber. Da hielt der Freund das Papier vor den Spiegel, und jetzt konnte man lesen: 
Noli vana sectari et tempus perdere nugis nihil proficientibusti, d. h.: Jage nicht Eitlem nach 
und verliere keine Zeit mit Kleinigkeiten, die zu nichts nütze sind! Ferner berichtet Jöcher: 
„Weil er sehr leichtgläubig war, so wurde er von Andreas Müller aus Greifenhagen [siehe 
oben unter den Fälschern] einst artig betrogen. Denn als Kircher statuierte, die ägyptische 
Sprache sei noch vorhanden, so war dieser her und fingierte eine Schrift mit besonderen 
Buchstaben, schickte selbige Kircher zu und schrieb in seinem Briefe, es käme ihm vor, als 
wenn dieses eine ägyptische Schrift wäre, doch wollte er’s auf sein Urteil lassen ankommen. 
Kircher gab ihm alsobald Beifall und schickte ihm darüber eine lange Erklärung zu, worüber 
Müller herzlich lachte. In seinem Oedipus aegyptiacus hat er griechische Inschriften mit 
gedoppelt gezogenen Buchstaben für ägyptisch angesehen, bloß weil sie in Ägypten gefunden 
worden.“ Bernhard urteilt in der „Historie derer Gelehrten“ 1718 S. 636 über ihn folgen- 
dermaßen: „Man muß ihm das Lob lassen, daß er ein fleißiger Mann gewesen; er hätte aber 
weit mehr ausrichten können, wenn er sich in nötigen Dingen Mühe gegeben. In seinem 
Oedipus und Obeliscus [aegyptiacus] will er lauter Geheimnisse verkaufen, ungeachtet er oft- 
mals selbst nicht weiß, wo er zu Hause ist. Stillingfleet nennt in den Origines sacrae p. 166 
seinen Oedipus einen eitlen und ehrsüchtigen Oedipus.“ Dunkel (Hist.-Crit. Nachrichten III, 4) 
1760 S. 792) teilt noch aus Just. Gottfr. Rabener’'s Amoenitates historico-philologicae etwas 
schier Unglaubliches mit: „Als Kircher einsmals ein Hut aus der Luft auf den Kopf fiel, 
meinte er, es regne Hüte; es mochte aber der Wind einem Reisenden den Hut auf einem 
hohen Gebirge genommen haben.“ ’ 

Der Leipziger Magister Johannes Prätorius (eigtl. Hans Schultze, 1630—80, aus der Alt- 
mark) war nach Jöcher „sehr leichtgläubig, dahero man ihm allerhand Abenteuer aufgeheftet, 
die er hernach seinen Schriften einverleibet“. Durch seine „Daemonologia Rubinzalii Silesii“ 
beeinflußte er die Entwicklung der Rübezahlsage. Immerhin enthalten seine Sammelschriften 
wichtige Beiträge zur Kenntnis des Volksglaubens. 

Sogar der Altertumsforscher Facod Gronovius (1645—1716), Professor zu Leiden, ließ 
sich mystifizieren. Ihm zeigte Robert de Neufville, nach Mencke S. 84 (vgl. Jöcher), ein aus 
Holz geschnitztes Männchen, dergleichen Gronovius nie erblickt hatte. Nach einigem Nach- 
denken erklärte er es für einen heidnischen deutschen Priester, der das Schiff der Göttin 
Isis trage, und verleibte es in Kupferstich seinem Thesaurus antiquitatum graecarum ein. In 
Wirklichkeit war es aber ein sächsisches Bergmännchen, womit die Kinder in Sachsen zu 
spielen pflegten; trug es doch Bergmannsmütze, Erzmulde und Arschleder. 

Fälschungen nahm als Naturgebilde hin der Doktor der Medizin For. Bartholomäus 
Adam Beringer, Hofmedikus und Rat des Fürstbischofs von Würzburg sowie Professor der 
Physik und Senior der dortigen Universität. Dieser Fall, den Weber in seinem „Deutsch- 
land“ II, 1827, S.84 und im Demokrit XI, Kap. 7 erwähnt, ist von dem Humoristen Mor. 
Aug. v. Thümmel (sämtl. Werke II, 1811, S. 331f.; in der Ausg. v. 1853 I, S. 197ff.) aus- 
führlich behandelt. Beringer war ein eifriger Naturaliensammler und wurde deshalb auf das 
freudigste überrascht, als er einst in einer Sandgrube mehrere seltsame Versteinerungen ent- 
deckte. Fürs erste nahm er so viele mit, wie er tragen konnte, und kehrte dann oftmals 
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an den Ort zurück, von dem er stets beladen heimging. Als die Quelle endlich versiegt 
war und er alles einer eingehenden Musterung unterzog, fand er, daß er in Stein verwandelte 
menschliche Glieder, Fledermäuse, Vögel, Frösche, Eidechsen usw. vor sich hätte und zwar 
in einer solchen Anzahl (200), wie sie bisher noch keinem beschieden gewesen. Er beschloß 
daher, diesen Schatz nicht bei sich aufs neue zu vergraben, sondern der Menschheit die auf- 
fallendsten Stücke in einem Werke bekanntzugeben. Dieses erschien im Jahre 1726 in Folio 
unter dem Titel: Lithographiae Wirceburgensis, ducentis lapidum figuratorum, a potiori in- 
sectiformium, prodiggiosis imagnibus exornatae specimen; der Beschreibung der einzelnen 
Versteinerungen, die der Verfasser „in den glücklichsten Stunden seines Lebens“ aufgefunden 
hatte, fügte er Kupferstiche auf 2ı Tafeln bei, die von ihm selbst mit der größten Sorg- 
falt ausgeführt waren.” Eben war jedoch der letzte Bogen unter der Presse, als dem Autor 
die Mitteilung gemacht wurde, daß einer seiner Kollegen (nach anderen einer seiner Zuhörer) 
die angeblichen Naturerzeugnisse hätte anfertigen lassen und da vergraben, wo er gewußt, 
daß der Sammler nach derlei Gegenständen suchen würde. Statt nun das Werk zurück- 
zuziehen, hängte ihm Beringer ein Nachwort an, in dem er dem Leser zu dessen Erstaunen 
sein Mißgeschick erzählt, mit der Ermahnung, die Liebhaberei nicht wie er bis zur Ver- 
blendung zu treiben; auch setzte er den Ladenpreis des Buches auf die Hälfte herab. Er 
soll bald nachher aus Verdruß über diese Mystifikation und die sich daran schließenden 
Neckereien gestorben sein. — Max Kemmerich spricht in seinen Kultur-Kuriosa 1910 ]J, 
S. 30ff. von einer Dissertation unter obigem Titel, über die der Mediziner Georg Ludwig 
Hueber disputiert habe, und zwar unter dem Präsidium Beringers, der, wie damals üblich, 
jene verfaßt. Nach Kemmerich soll Behringer alle erreichbaren Exemplare der Schrift haben 
vernichten lassen; eins finde sich noch auf der Staatsbibliothek in München. 


Auch der Rostocker Orientalist Oluf Gerhard Tychsen (1734—1815) war von einer 
großen Leichtgläubigkeit. So ließ er sich z. B. durch den Malteser Joseph Vella täuschen, 
der wichtige arabische Handschriften entdeckt zu haben vorgab und auf solche seine Ver- 
öffentlichungen zur Geschichte Siziliens zurückführte. (Näheres über ihn siehe oben unter 
den Fälschern. Bezüglich Tychsens siehe den „Mecklenburgisch -Sizilianischen Briefwechsel“ 
in der „Monatsschrift von und für Mecklenburg“ 1788, S. 453 fl., 1789, S. 1167, 1790, 5. 431, 
1791, S. 807, 1794, S. 37 ff. und 1795, S. 17 fl.) „Wie sich deutsche Orientalisten schon 
früher von einem Schwindler düpieren ließen“, hat 1gıg Wolfram Suchier in seiner Mono- 
graphie über C. R. Dadichi gezeigt. Dieser Pseudosyrer, der richtig d’Atichy hieß und aus 
Marseille stammte, trieb sein Wesen in Paris, Rom, Straßburg, Marburg, Gotha, Frankfurt aM. 
Halle, wo er am Collegium orientale lehrte, Leipzig, Basel und starb, nicht viel über 40 Jahre 
alt, 1734 als königlicher Dolmetscher in London. 


P. Joseph Fuchs, Benediktiner der Abtei der heiligen Märtyrer Marcellinus und Petrus 
zu Seligenstadt, schrieb 1772 die „Alte Geschichte von Maynz“ und brachte darin Ab- 
bildungen von Götzen, die er als Altertümer von einem Mainzer Metallarbeiter gekauft 
hatte. Als er diesen wieder einmal sprechen wollte und sich in dessen Wohnung begab, 
verleugnete man dort anfangs den Gesuchten, gestand dann jedoch zu, daß er, in seinem 
Zimmer verschlossen, „Götzenbilder für den Pater Fuchs mache“. (Dorow im Tübinger 
Kunstblatt 1826 Nr. 96.) 


Als zu Anfang der zwanziger Jahre des 19. Jahrhunderts der jüngere Herschel mit seinem 
Riesenfernrohr Aufsehen erregende Entdeckungen machte, verbreitete sich das Gerücht, er 


habe menschenähnliche Bewohner auf dem Monde wahrgenommen. Dies machte sich der 


humorvolle Physiker Gustav Theodor Fechner, der damals noch in Leipzig studierte, zunutze 
und ließ unter dem Pseudonym Dr. Mises eine Broschüre erscheinen, in der er mitteilte, 
Herschel habe die Seleniten entdeckt; das seien I4 Fuß hohe menschenartige Wesen mit 
Fledermausflügeln, die, um sich vor den starken Witterungswechseln des Mondes zu schützen, 
in unterirdischen Gängen lebten, Beweise von angeborener Schlauheit lieferten usw. Hierauf 
fiel nun der Münchner Professor Franz Grusthuisen (1774—1852), der sich vom Österreichischen 
Lazarettgehilfen emporgearbeitet hatte, hinein und gab sich Mühe, die sozialen und moralischen 
Verhältnisse der Mondbewohner zu ergründen. Er schrieb über die „Entdeckung vieler deut- 
licher Spuren der Mondbewohner, besonders eines kolossalen Kunstgebäudes derselben“ in 
Kastners Archiv, veröffentlichte auch „Selenognostische Fragmente“ in den Akten der Leopol- 
dinischen Akademie 1821. Seine Schriften erfuhren u. a. Börnes scharfe Kritik in der „Frank- 
furter Laterne“ und eine „Beleuchtung“ durch den Rostocker Professor Heinr. Floerke, den 
Fortsetzer von Krünitz’ Enzyklopädie, im Schweriner Freimütigen Abendblatt Nr. 308, Beilage 
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(1824). Im Jahre 1834 gab dann noch F. Nork’* (1803—50, aus Prag, jüdischer Herkunft) 
„Die Seleniten, oder die Mondbewohner wie sie sind, aus den Papieren eines Luftseglers, 
nebst dem Alphabet der Seleniten“ heraus (Leipzig mit der Jahreszahl 1834; im Jahre 183; 
erschien eine zweite, vermehrte und verbesserte Auflage mit einem Vorwort von Dr. J. Nürn- 
berger). (Vgl. E. Budde, Naturwissenschaftliche Plaudereien, 4. Aufl. 1914 S. 273 f.) | 

Der französische Zoolog Zrzguel kaufte von einem früheren Zuaven zwei Mäuse mit 
riesigem Rüssel, die dieser in Afrika gefangen haben wollte, und hielt sie für eine bisher 
unbekannte Tierart. Als aber die von dem Paare stammenden Mäuschen nicht einmal eine 
Andeutung von einem Rüssel aufwiesen, strengte er einen Prozeß gegen den Verkäufer an 
und erfuhr, daß die mit Arrest bestraften Soldaten in Afrika sich die Zeit zu vertreiben pflegten, 
indem sie von einer Maus den Schwanz auf die Schnauze einer anderen künstlich überpflanzten 
(transplantierten). Diese Geschichte frischte die Libre Parole aus dem Jahrgang 1857 der 
Französischen Gerichtszeitung auf. 

In der zweiten Hälfte der fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ging aus der kaiser- 
lichen Druckerei zu Paris ein merkwürdiges Werk hervor, das eine rätselhafte Bilderschrift 
bekanntmachte, die der französische Missionar Domenech in Kanada aufgefunden hatte und 
für indianische Hieroglyphen hielt. Das Buch wurde an alle Bibliotheken versandt, und die 
Pariser Zeitschriften brachten rühmende Besprechungen, die in Europa und Amerika gläubig 
nachgedruckt wurden, bis es eines Tages auf der Münchener Universität einem Studenten in 
die Hände geriet, der gar bald erkannte, daß er nichts anderes als das Schmierbuch eines 
deutschen Kolonistenbuben vor sich hatte. Er schrieb nun über seine Entdeckung ein 
Feuilleton und schickte es an die Augsburger Postzeitung, aus der es in sämtliche größere 
Zeitungen überging, um allgemeine Schadenfreude zu erregen. Das war das erste schrift- 
stellerische Auftreten des wegen seiner Reisebeschreibungen geschätzten Heinrich August No& 
(1835—96), bei dessen Tode ein Freund die Geschichte in der „Presse“ erzählte. 

Die katholische Geistlichkeit wurde von dem Freidenker Leo Tax (eigtl. Gabriel Jogand, 
1854— 1907, aus Marseille), der seit 1885 den Bekehrten spielte, in unerhörter Weise mysti- 
fiziert. Seine Enthüllungen über die Freimaurerei und den Teufelskultus (besonders in dem 
Lieferungswerk „Miß Diana Vaughan“ 1895.) erklärte er am 19. April 1897 in der Sitzung 
der Gesellschaft für Erdkunde zu Paris für einen mit vollem Bewußtsein von ihm begonnenen 
und fortgesetzten Schwindel. (Siehe die Schriften von Findel 1897 und J. Lanz v. Liebenfels 
1906 sowie Kemmerich a. a. O. I, S. 236 ff.) 

Von einem Jenaer Professor Klopffleisch weiß O. Neumann in seinen „Kulturscherzen“ 
1911 5.65 f. zu erzählen, daß dem eifrigen Altertumsforscher einst Studenten gemeldet, sie 
hätten ein Hünengrab entdeckt, und daß aus der von ihm für prähistorisch gehaltenen Grab- 
stätte schließlich ein neuer Deckelschoppen zum Vorschein gekommen sei mit der Widmung: 
„Julius Cäsar seinem lieben Klopffleisch.“ 


* Nach der Angabe seines Neffen Josef Popper in ‚Wer ist's?" hieß er eigtl. Selig Kohn, während man sonst, 
auch bei Brümmer, ,„Korn‘ als Familiennamen findet. 
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